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Routinen der Krise ɀ Krise der Routinen  

Martin Endreß  

Grußwort des Sprechers des Organisationsteams zur Eröffnung des 37. Kongresses der DGS,
6.ɀ10. Oktober 2014 in Trier

Sehr geehrte Frau Ministerin Ahnen,
sehr geehrter Herr Oberbürgermeister Jensen,
sehr geehrte Frau Schwan,
liebe Kolleginnen und Kollegen,
liebe Studierende,
verehrte Ehrengäste unserer heutigen Eröffnungsveranstaltung, u.a. aus unserem Gastland
Polen,
meine Damen und Herren,

ϥm Namen des Organisationsteams begrüße ich Sie sehr herzlich zum 37. Kongress der Deut-
schen Gesellschaft für Soziologie in Trier.
Kongresse von Fachgesellschaften dienen als Schaufenster: sie eröffnen sowohl den Fach-

mitgliedern wie einer breiteren Öffentlichkeit in kondensierter Form Einblicke in die Vitalität und
Vielfältigkeit einer Disziplin und disziplinären Kultur.
Vitalität und Vielfältigkeit: diese Erwartungen schienen mit dem Leitthema dieses Kongresses

zunächst in Kontrast zu stehen. Sahen sich das Organisationsteam bei dessen Wahl noch eher
zweifelnden Rückfragen ausgesetzt, ob denn nicht ɀ erstens ɀ aktuell alle zum Krisenthema
tagen würden, und ɀ zweitens ɀ dieses Thema im Jahr 2014 wirklich weiterhin als aktuell ange-
sehen werden könne, so haben sich diese Fragen in den Sommermonaten 2014 von selbst erle-
digt. Die ausgebrochene Ebola-Epidemie, die militärische Zuspitzung der Auseinandersetzung in
und um die Ukraine, die Gewaltexzesse des ϥslamischen Staates oder auch die Zuspitzung der
Flüchtlingsdramen ɀ um nur vier aktuelle Kardinalthemen zu erwähnen ɀ haben die Fragilität
und Bedrohtheit humanitärer Lagen erneut markant vor Augen geführt. Deren erschreckende,
ja katastrophische Dimension hat inzwischen erneut die Formel der »Weltkrise« auf die Agenda
gesetzt. Und die von Außenminister Steinmeier mit Blick auf das deutsch-französische Verhält-
nis gebrauchte Formulierung (01.10.2014) lässt sich entsprechend wohl generalisieren: »Die
Krise des Anderen gibt es nicht mehr«
Der Alltagsbegriff der »Krise« dient nicht nur in europäischen Gesellschaften als Resonanzer-

zeuger und ist dabei doch offenkundig zugleich ein Verlegenheitsbegriff: seine rein deskriptive
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Kontur fungiert als Formel zur Beschreibung sozialer Lagen, über die diejenigen, die jenen Be-
griff verwenden, noch wenig oder gar keine Erfahrung haben. Ein Symbol für Erfahrungslosigkeit 
also scheint der Begriff der Krise zu sein. Nimmt man ihn in dieser Perspektive in den Blick, dann 
wird er zum Komplementärbegriff des »Neuen«, des Unbegriffenen. ϥm Krisenbegriff tritt ɓdasɒ 
Neue in spezifischen Kontrast zum Gewohnten und wird so zum Maßstab von Erwartungen. 
Dieser Bezug bleibt jedoch doppelt ambivalent: Jede Aktualisierung des Krisenbegriffs ver-

weist darauf, dass einige Routinen der Vergangenheit nicht mehr greifen; zugleich aber impli-
ziert die mit ihm einhergehende Annahme eines offenen sozialen Prozesses, dass andere Rou-
tinen der Vergangenheit potentiell Wege in eine Zukunft ermöglichen werden. ϥm Krisenbegriff 
verschränken sich so Schließung und Öffnung des Zukunftshorizontes. 
Das Thema des diesjährigen Kongresses »Routinen der Krise ɀ Krise der Routinen« trägt so 

jenseits seines anscheinend spielerischen Charakters der für die Soziologie grundsätzlichen 
Ambivalenz von Krisen und Routinen Rechnung. Mit der in diesem Thema mitschwingenden 
Spannung von Alltäglichkeit und Außeralltäglichkeit klingt dabei zugleich eine für die Soziologie 
zentrale begriffliche Opposition an. Konsequent eröffnet sie damit ebenso die Kontroverse dar-
über, ɓwasɒ überhaupt als außeralltäglich zu begreifen ist: die Krisen oder die Routinen? Eine für 
die Soziologie angesichts ihres historisch etablierten Selbstverständnisses als Krisenwissen-
schaft wie auch ihres Prinzips methodisch-systematisierter Dauerreflexivität offenkundig zur 
Klärung anstehende Aufgabe. Denn den selbstreflexiven Blick zu schärfen, das meint vor allem 
auch darauf aufmerksam zu sein, in welchem Ausmaß Gegenwartsdiagnosen ebenso wie analy-
tische Perspektiven von habitualisierten Beobachtungseinstellungen der Disziplin durchzogen 
und somit einer als vor-krisenhaft begriffenen Vergangenheit verpflichtet sind. 
Eingedenk des Umstandes, dass im Fach prominente Beiträge zu Thema, Topos und Phäno-

men der Krise vorliegen,1 kann doch der Befund formuliert werden, dass dem Fach eine analytisch 
vertiefte Auseinandersetzung mit dem in den disziplinären Publikationen so verbreiteten Krisen-
begriff und den ihm kontrastiv soziologisch Profil verleihenden Konzepten noch bevorsteht. Wenn 
man den Krisenbegriff soziologisch denn für analytisch tragfähig erachtet; eine Prüfung, die si-
cherlich auch in den Debatten des Trierer Kongresses auf der Agenda stehen wird. 
Dabei ist der »Werkzeugkasten« der Soziologie natürlich keineswegs leer, was die Frage nach 

analytischen Figuren zur begrifflichen Präzisierung des disziplinären Krisenverständnisses anbe-
langt: zirkuläre Prozesse, Teufelskreise, nicht-intendierte Effekte, Nebenfolgen, Eigendynamiken, 
rekursive Kausalitäten oder Thesen wie die der formierten Gesellschaft, des blockierten Systems 
oder des achsenzeitlichen Umbruchs sind Konzepte und Phänomene, die zugespitzt solche so-
zio-historischen Prozesse und Konstellationen auf den Begriff zu bringen suchen, die typischer-
weise als krisenhaft begriffen und mit dem Etikett der Krise innerdisziplinär versehen werden.  
Krisen und ihre kommunikative Konstruktion stehen also sowohl in gesellschaftlicher als 

auch disziplinärer Hinsicht auf der Agenda. Wissenssoziologisch gesprochen findet der Krisen-
begriff in Situationen des Auftretens des A-Typischen Verwendung. Die Grenzen der Routine 
offenbaren, dass Vergangenheit ihre Zukunftsfähigkeit verliert. Krisen werden ausgerufen ɀ es 

ðððððð 
 1 Aus dem engeren Fachkontext sei hier nur an die Arbeiten von Peter Berger und Thomas Luckmann (1995), 

Walter Bühl (1984), Jürgen Habermas (1973), Hans-Jürgen Krysmanski und Peter Marwedel (1995), Ulrich 

Oevermann (2008), Karl-Dieter Opp (1978), Manfred Prisching (1986) und Gerhard Schulze (2011) erinnert. 

Stephan Lessenich (Hg.) 2015: Routinen der Krise - Krise der Routinen.
Verhandlungen des 37. Kongresses der Deutschen Gesellschaft für Soziologie in Trier 2014. | Seite 16



 ROUTϥNEN DER KRϥSE ɀ KRϥSE DER ROUTϥNEN  3 

handelt sich (auch) um kommunikative Ereignisse. Kommunikative Ereignisse, mit denen Auf-
merksamkeitsperspektiven, Grenzziehungen wie Normalitätserwartungen und Sensibilitäten 
mitgeteilt werden.  
Ein Soziologiekongress zum Krisenthema reiht sich in diese Kette kommunikativer Ereignisse 

ein. Doch auch wenn sich mit diesem Kongress nicht die Erwartung verbinden kann, in den Bei-
trägen der kommenden Tage zu den Grundrissen einer »Soziologie der Krise« zu gelangen, so 
eröffnen Kongresse mit ihrer thematischen Fokussierung in einem konzentrierten Veranstal-
tungsformat die Chance, als Generator für weitere Forschung dienen zu können. Und damit 
wäre doch schon Einiges gewonnen. 
Das Gastland des diesjährigen Kongresses, das Nachbarland Polen und die Polish Sociologi-

cal Association im Besonderen, möchte ich an dieser Stelle nochmals gesondert ausdrücklich 
begrüßen. Wir freuen uns, ein Land mit einer großen soziologischen Tradition zu Gast zu haben. 
Zugleich verbindet sich die Geschichte Deutschlands mit der keines anderen Nachbarn so inten-
siv wie mit der Polens ɀ leider zu häufig auf höchst tragische Weise, wie uns dies angesichts 
zahlreicher historischer Jahrestage so nachdrücklich auch im Jahr 2014 in Erinnerung gebracht 
wird.  
Nicht zuletzt freue ich mich deshalb sehr, dass es in Kooperation mit der  »Soziologie« zum 

Trierer Kongress gelungen ist, mit zwei Beiträgen aus der Feder polnischer Kollegϥnnen bereits 
im Vorfeld das Augenmerk unserer Profession auf einige Konturen der gegenwärtigen soziologi-
schen Szene in unserem Gastland zu richten.2 Allen Beteiligten gebührt dafür ein herzlicher 
Dank! Darüber hinaus haben wir uns bemüht, dem Gastland Polen und seiner Soziologie durch-
gängig einen möglichst breiten Raum im Kongressprogramm zu geben.  
Hinsichtlich der Programmstruktur des Trierer Kongresses ist die ϥdee einer weiteren Ver-

dichtung und Konzentration des Kongressgeschehens leitend: neben jeweils drei parallelen 
Plenarveranstaltungen von Dienstag bis Donnerstag werden von Dienstag bis Donnerstag zu-
dem jeweils nur eine Mittags- und eine Abendvorlesung als zentrale Referenzpunkte des Kon-
gresses dienen. Zwei weitere Neuerungen treten hinzu: Zunächst ein neues Format: die »Foren« 
ɀ zentrale Nachmittagsveranstaltungen mit einer jeweils abschließenden übergreifenden Vorle-
sung zu thematischen Schwerpunkten aktueller Debatten in europäischer Perspektive: die gras-
sierende Jugendarbeitslosigkeit, die Bildungskrise und die Verflechtung von Erinnerungskultu-
ren ɀ hier am Beispiel der deutsch-polnischen Geschichte. Darüber hinaus haben wir einen 
zweiten zentralen Kongressabend in das Programm aufgenommen: Am Mittwochabend treffen 
sich die Kongressteilnehmenden in der TUFA, einer ehemaligen Tuchfabrik im Zentrum von 
Trier, zu Theater und Tanz. Und Kunst ist zugleich auch ein Stichwort für den Campus: dort erle-
ben sie die kommenden Tage eine junge Streetwork-Künstlerin aus der Ukraine, Darina Momot. 
Für ihre spontane Bereitschaft während der Kongresswoche auf dem Campus künstlerische 
Akzente zu setzen, danken wir sehr herzlich. 
Um ein derart umfassendes Programm wie es für die Kongresse der Deutschen Gesellschaft 

für Soziologie mit ɀ in Trier ɀ etwas über 2.000 Teilnehmenden inzwischen üblich geworden ist, 

ðððððð 
 2 Antoni Sulek, »A Sociology Engaged on Behalf oft he Polish Society« sowie Agnieszka Kolasa-Nowak, »Polish 

sociology after twenty-five years of post-communist transformation«, Soziologie 43, Heft 2, S. 381ɀ398 und 

399ɀ425. 
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»bauen« zu können, bedarf es nicht nur eines hochengagierten Organisationsteams, sondern 
zugleich einer ganzen Reihe finanzieller Förderer. So möchte ich die Gelegenheit dieses Gruß-
wortes nicht verstreichen lassen ohne der Universität Trier, ihrem Verein der Freunde und För-
derer und den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Verwaltung für ihre außergewöhnliche 
Unterstützung zu danken. Ebenso sei auf das Herzlichste den 53 Stiftungen, Verlagen und Fir-
men gedankt, die auch diesen Kongress durch ihr Engagement und ihre Präsentationen erst 
wieder in dieser Form möglich machen ɀ manche von ihnen bereits seit vielen Jahren.  
Die Organisation des diesjährigen Kongresses hat jenseits aller damit verbundenen Arbeit 

gemeinsam zugleich auch viel Spaß gemacht. Für die dabei stets gegenwärtige Unterstützung 
der Geschäftsstelle der DGS, insbesondere von Sonja Schnitzler, sowie durch den Vorstand der 
DGS und ihren Vorsitzenden, Stephan Lessenich, bedanken wir uns an dieser Stelle sehr herz-
lich. Für mögliche Versäumnisse oder Pannen, die, das wissen wir, eintreten werden, bitten wir 
schon jetzt um Verständnis. Wir und nicht zuletzt die Vielzahl studentischer »Krisenroutiniers« 
bemühen uns nach Kräften im Falle von Fragen und Problemen gerne und jederzeit zu helfen. 
ϥn diesem Sinne wünsche ich ϥhnen und uns ebenso vielfältige wie abwechslungsreiche, aber 

auch einsichtsvolle und kontroverse Tage in Trier und heiße sie nochmals stellvertretend im 
Namen des Organisationsteams in der ältesten Stadt Deutschlands auf das Herzlichste will-
kommen! 
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Die Externalisierungsgesellschaft  

Ein ϥnternalisierungsversuch 

Stephan Lessenich   

Vortrag zur Eröffnung des 37. Kongresses der Deutschen Gesellschaft für Soziologie »Routi-
nen der Krise ɀ Krise der Routinen« am 6. Oktober 2014 in Trier.1  

»Was haben die Römer je für uns getan?« Beim konspirativen Treffen der nicht gerade unter 
übermäßigem Mitgliederzulauf leidenden Volksfront von Judäa in »Monty PythonɅs Life of Brian« 
entwickelt sich auf diese eher rhetorische Frage ihres Anführers hin eine durchaus bemerkens-
werte Diskussionsdynamik: Jedem der versammelten Befreiungskämpfer fällt ohne größere Be-
denkzeit ein gewichtiges Argument dafür ein, dass die räuberische Herrschaft der Besat-
zungsmacht bei genauerer Betrachtung ein ɀ im wahrsten Sinne ɀ zweischneidiges Schwert sei. 
Nach kurzem volksrevolutionärem Brainstorming muss der von der gesammelten Empirie kolo-
nialisierter Lebenswelten sichtlich bediente Volksfront-Frontmann Reg (alias John Cleese) seine 
widerstandsmobilisierend gemeinte Anfrage leicht reformulieren: »Also gut, mal abgesehen von 
sanitären Einrichtungen, der Medizin, dem Schulwesen, Wein, der öffentlichen Ordnung, der Be-
wässerung, Straßen, der Wasseraufbereitung und den allgemeinen Krankenkassen ɀ was, frage 
ich Euch, haben die Römer je für uns getan?« Ob des scharfen Tons der Nachfrage antwortet 
einer der judäischen Fußvölkler daraufhin vorsichtig-verschreckt: »Den Frieden gebracht?« Sol-
cherlei Realitätssinn nun ist dem Oberrevolutionär dann doch sichtlich zu viel: »Ach, Frieden ɀ 
halt die Klappe!« schnauzt er den penetranten Besserwisser an.  
Wir wissen nicht, wie der organisationspolitische Meinungsbildungsprozess der militanten 

Besatzungskritiker wohl weitergegangen wäre, denn der offenkundig ins Konterrevolutionäre zu 
kippen drohende Disput wird leider an dieser Stelle des Films durch lautes, vermeintlich das Ein-
trittsbegehr eines imperialen Stoßtrupps signalisierende Türpochen unterbrochen. Mit Sicher-
heit aber lässt sich sagen, dass in dieser geistreichen Persiflage präpotenter Pseudoradikalität 
selbstgerechter Salonrevolutionäre ein reales und überhistorisches Dilemma fundamentaler 
Gesellschaftskritik verhandelt wird. Das »System« hat »uns« ɀ mit der Filmfigur Reg gesprochen 

ðððððð 
 1 Der Eröffnungsvortrag ist bereits in der Zeitschrift SOZϥOLOGϥE Heft 1, 44. Jg., 2015 erschienen. 
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ɀ »ausbluten lassen«, »uns alles genommen, was wir hatten«. Und was hat es »dafür als Gegen-
leistung erbracht«? Nun, ich würde sagen: Da fällt uns doch allen das eine oder andere ein. 
Was hat der Kapitalismus je für uns getan? Nicht erst im Lichte der kapitalistischen Krisen, 

die in den letzten Jahren die Welt in Atem gehalten haben, sondern auch schon mit Blick auf das 
(die Begriffsanleihe aus der Drittmittelforschung sei hier erlaubt) kapitalistische Normalver-
fahren der konkurrenz- und profitabilitätsorientierten Durchdringung immer neuer und wei-
terer gesellschaftlicher Lebensbereiche stellt sich genau diese Frage ɀ und eben nicht als bloß 
rhetorische. Genauer formuliert könnte sie, ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit, in etwa so 
lauten: Mal abgesehen von einem ungeahnten Wohlstand und einer nie dagewesenen Optio-
nenvielfalt, dem Ende von Hungersnöten, der offenbar unaufhaltsamen Verlängerung der Le-
benserwartung und einer Dynamik permanenter technologischer ϥnnovation, Straßen, der öf-
fentlichen Ordnung und den allgemeinen Krankenkassen ɀ was, frage ich uns, hat der Kapitalis-
mus je für uns getan? 
Ehrlich gesagt: Wir leben gut im Kapitalismus ɀ das Kapital ist unsere Römer. Wir leben gut 

vom und mit dem Kapitalismus, ungeachtet oder mehr noch inklusive der Salonkritiken, wie sie, 
sagen wir, bei Eröffnungsvorträgen von Soziologiekongressen gerne einmal geäußert werden. 
Wir leben gut mit der Kolonialisierung unserer Lebenswelt, oder jedenfalls arrangieren wir uns 
mit ihr auf das Beste: Sicher, wir beklagen die Ökonomisierung der Hochschulen, wir kritisieren 
die Verschärfung des Leistungsdrucks, wir stöhnen über die Grenzen der Belastbarkeit ɀ und 
dann bedienen wir doch, wie es eben geht, die jeweils neuesten Exzellenzindikatoren, drehen 
selbst mit an den nie stillstehen dürfenden Rädern der wissenschaftlichen Produktionsmaschi-
nerie und arbeiten, was das Zeug hält, an der persönlichen »Work-Life-Balance«. Und bei einem 
guten Glas an einem lauen Abend in einem südländischen Küstenort stoßen wir an und sagen 
uns: Ach, geht es uns doch gut! Und die Wahrheit ist: Es stimmt. 
Es geht uns gut, denn wir leben in einer Externalisierungsgesellschaft. Die Externalisierungs-

gesellschaft: Na danke, wird die Welt da draußen und werden (geben Sie es doch zu) nicht weni-
ge hier drinnen nun stöhnen ɀ die nächste Sau, die durchs Dorf globaler Gesellschaftsbegriffe 
gejagt wird, in der Hoffnung, es ins Feuilleton der ZEϥT zu schaffen oder wenigstens zur Auf-
nahme in Schimank/Volkmann, »Soziologische Gegenwartsdiagnosen ϥϥϥ«. Externalisierungsge-
sellschaft ɀ was meint der Begriff? Das vielleicht Wichtigste vorab: Nicht etwa soll er der routine-
haften politischen Krisenrhetorik des »Wir haben über unsere Verhältnisse gelebt«, mit der 
marktradikale Sozialstaatsverächter und suffizienz-orientierte Konsumkritiker gleichermaßen 
hantieren, soziologische Weihen verleihen. Und überhaupt: Das falsche »wir«, von dem die Rede 
über »unser gutes Leben«, über »unsere Verhältnisse hinaus« kündet, soll hier gleich mal wieder 
zurückgenommen werden. Suggeriert es doch eine soziale Allgemeinheit, die so nicht existiert 
und deren Annahme in die ϥrre führt. Nun gut, werden Sie jetzt ɀ zu Recht etwas ungeduldig ge-
worden ɀ fragen, wenn all dies nicht gemeint sein soll, worum bitte geht es denn dann?  
ϥn der Externalisierungsgesellschaft leben die Leute nicht über ihre Verhältnisse. Sie leben 

über die Verhältnisse anderer. Genaugenommen müsste man sagen: Sie leben auch, nach abso-
luten Maßstäben, über den Verhältnissen anderer, das heißt, es geht vielen von ihnen besser als 
vielen derer, die nicht Teil ihres gesellschaftlichen Zusammenhangs sind. Vor allem aber leben 
die Leute der Externalisierungsgesellschaft eben über die Verhältnisse der anderen. Das ist die 
soziologisch entscheidende, nämlich relationale Perspektive: Dass die Leute gut bzw. besser als 
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andere leben, liegt daran, dass sie dies über deren Verhältnisse vermittelt tun. Die sozialstruk-
turanalytische Kurzformel der Externalisierungsgesellschaft lautet daher: Die einen leben über 
die Verhältnisse der anderen, auf deren Kosten, zu deren Lasten. Die Externalisierungsgesell-
schaft funktioniert im Modus der Ausbeutung: »Was du willst, dass man dir tuɅ, das füge keinem 
anderen zu« lautet ihre goldene ɀ oder sagen wir lieber: eiserne ɀ Regel. Über die Externalisie-
rung von Zwängen werden die eigenen Freiheiten geschaffen, mittels Zerstörung fremder Le-
benswelten die eigenen Lebenschancen gesichert, durch eine Politik zu Lasten Dritter die eige-
nen Verhältnisse gelebt. 
Neben uns die Sintflut: Wie es sich im Auge des Orkans lebt, hat zuletzt ein hoher Repräsen-

tant der transnationalen Externalisierungsgemeinschaft auf den Punkt gebracht. Der scheiden-
de NATO-Generalsekretär Anders Fogh Rasmussen beschwor zum Auftakt der jüngsten Zusam-
menkunft der Staats- und Regierungschefs des euro-amerikanischen Bündnisses die Solidarität 
des globalen Nordens mit sich selbst und ließ keinen Zweifel daran, gegen wen und was sich die 
Verbündeten ɀ hoch die internationale Externalität ɀ in Zeiten multipler Krisen zu verteidigen 
hätten: »Surrounded by an arc of crises, our Alliance, our transatlantic community, represents 
an island of security, stability and prosperity.« Eine ϥnsel der Sicherheit, der Stabilität und des 
Wohlstands, umgeben von einem Meer wirtschaftlicher Konkurrenten, umtost von der Bran-
dung terroristischer Milizen und kriegerischer Konflikte, bedroht von einer Flut wanderungsbe-
reiter Armutspopulationen: Ein solches Bild dürfte ziemlich genau das Lebensgefühl krisenver-
unsicherter Milieus in den Kernländern des nordatlantischen Raums treffen. Um die Zukunft 
eines Lebens in Sicherheit, Stabilität und Wohlstand fürchtend, genießen gesellschaftspolitische 
Externalisierungsprogramme, gepaart mit sozialen Exklusionsbewegungen, in der trans-
atlantischen Öffentlichkeit hohe Popularität. »To the South, we see violence, insecurity, instabili-
ty.« Mögen sie, so kann man den ehemaligen NATO-Generalsekretär ebenso wie zum Beispiel 
die Philosophie des EU-Grenzregimes oder die Botschaft des neuesten deutschen »Asylkompro-
misses« wohl verstehen, auch weiterhin dort bleiben ɀ dank fortgesetzter transatlantischer Waf-
fenlieferungen, verstärkter FRONTEX-Einsätze im Mittelmeer und der Entdeckung immer neuer 
»sicherer Herkunftsländer«. 
Der sich hier Bahn brechende kritische Fokus auf ein nordatlantisches »Wir« und dessen ver-

meintlich gemeinschaftliches Externalisierungsverlangen steht nun allerdings in der bereits 
benannten Gefahr, das anti-soziologische Geschäft schrecklicher sozialstruktureller Simpli-
fizierung zu betreiben. Die Beispiele für soziale Externalisierungskonstellationen fortgeschritte-
ner kapitalistischer Gesellschaften sind zahllos, und keineswegs strukturieren sie ausschließlich 
den zwischengesellschaftlichen Raum. Es sind die multiplen innergesellschaftlichen Externalisie-
rungsarrangements, deren Analyse vereinfachte Vorstellungen von eindimensionalen und nati-
onal- oder gar transnational-kollektivgemeinschaftlichen Ausbeutungsverhältnissen zu demen-
tieren vermag. Stattdessen verweist sie auf die vielfältigen Überlagerungen und Durchdrin-
gungen, Verkopplungen und Wechselwirkungen, aus denen sich erst das überaus komplexe Bild 
einer globalisierten Externalisierungsgesellschaft ergibt.  
Ein klassisches und für die soziologische Analyse auf vielfache Weise prägendes Beispiel ei-

ner innergesellschaftlich angelegten ɀ oder richtiger: einer von der Soziologie lange Zeit als in-
nergesellschaftlich angelegt gedachten ɀ Externalisierungskonstellation ist der in den hoch- und 
spätindustriellen Kapitalismen der Nachkriegszeit praktizierte Modus der Vergesellschaftung 
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von Arbeit als Lohnarbeit nach dem male breadwinner model. Es ist dies eine geradezu prototypi-
sche Konstellation des Lebens der einen über die Verhältnisse der anderen: Die Lebbarkeit des 
so genannten Normalarbeitsverhältnisses für einen bedeutsamen Teil der männlichen Lohnab-
hängigen in den Zentren des fordistischen Wohlfahrtskapitalismus beruhte unmittelbar auf der 
historisch konkreten Gestalt der Lebensverhältnisse eines bedeutsamen Teils der Frauen dieser 
männlichen Lohnabhängigen, also auf der gesellschaftlichen Organisation und institutionellen 
Konstruktion von Hausarbeit als Sphäre der Verausgabung so genannten weiblichen Arbeitsver-
mögens. Dass Papi werktags (und manchmal auch darüber hinaus) dem Betrieb gehören konn-
te (und am Samstag der ausgiebig zelebrierten öffentlichen Autowäsche), lag funktional wie 
material daran, dass Mutti von Montag bis Sonntag den Kindern und der Küche gehörte (und 
damit irgendwie auch dem Papi). Der eine lebte über die Verhältnisse der anderen: Die gesell-
schaftlichen Lebensverhältnisse und die Formen alltäglicher Lebensführung normal-
beschäftigter »Arbeit-Nehmer« (hier stimmt der Begriff mal) waren über eine Vielzahl von insti-
tutionellen Praktiken, sozialen Mechanismen und kulturellen Mustern vermittelt mit der Le-
bensrealität und Alltagspraxis häuslich tätiger »Arbeit-Geberinnen«. »Meine Familie & ich« war 
nicht nur der Titel einer beliebten Zeitschrift im Marktsegment der gedruckten Hausfrauenhil-
fen, sondern konnte auch als Formel für einen zeittypischen, durch männliche Beschäftigungs-
interessen dominierten, innerfamilialen Externalisierungszusammenhang gelesen werden. 
Warum nun aber eigentlich dies alles in der Vergangenheitsform? Gibt es diese Externalisie-

rungskonstellation von auf die Produktionsarbeit bezogener, diese ermöglichender, gleichwohl 
jedoch abgewerteter, für ihre Ermöglichungsleistungen nicht nach Maßstäben der Produktions-
arbeit honorierter Re-Produktionsarbeit etwa nicht mehr? Die Antwort muss selbstverständlich 
lauten: Doch, durchaus ɀ denn ohne Re-Produktionsleistungen keine Produktionstätigkeit. Aber 
dieser arbeitsgesellschaftliche Externalisierungs- und Ausbeutungszusammenhang begegnet 
der soziologischen Beobachtung heute in einer anderen, ɀ wie auch immer man will: postfordis-
tisch, spätkapitalistisch, marktimperialistisch ɀ »modernisierten« Form. Die kapitalistische Dyna-
mik der vergangenen drei Jahrzehnte hat die Organisationsform gesellschaftlicher Arbeit in den 
europäischen Wohlfahrtsregimen, und selbst in Gesellschaften »konservativer« wohlfahrtsstaat-
licher Prägung, in Richtung auf die sozialpolitische Konstitution eines adult worker model getrie-
ben. Papi und Mami gehören nun gleichermaßen zwar nicht dem Betrieb (insoweit es den klas-
sischen betrieblichen Modus der Vergesellschaftung von Arbeit zunehmend seltener gibt), aber 
dem Markt bzw. alle erwachsenen Haushaltsangehörigen sollen ihm zugehören. Die ϥnklusion 
der Erwerbsfähigen aller Geschlechter und Altersklassen in den Arbeitsmarkt als dem großen 
Lebenschancengenerator und -distributor ist zum Maß aller gesellschaftlichen Dinge geworden. 
Was nach Gleichstellung klingt und häufig als Teilhabegerechtigkeit firmiert (und die Soziolo-

gie schon deswegen freuen müsste, weil mit der »ϥnklusion« endlich mal wieder ein Theoriekon-
zept der Disziplin zur gängigen Münze gesellschaftspolitischer Diskurse und sogar parteipoliti-
scher Programme geworden ist), lässt die Re-Produktionsproblematik freilich zunächst ungelöst. 
Wo und von wem wird nun das re-produziert, was die Produktionstätigkeit der vielen Marktin-
kludierten erst am Laufen hält? Der Kapitalismus wäre selbst nicht reproduktionsfähig, wenn er 
nicht auf diese Frage zwei Externalisierungsantworten parat hätte: eine interne und eine ex-
terne, oder auch eine offizielle und eine inoffizielle. Marktintern werden alle möglichen Re-Pro-
duktionstätigkeiten ɀ von der Kinderbetreuung bis zur Altenpflege ɀ auf Teilarbeitsmärkte aus-
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gelagert, die, gemessen an den Standards der Kernsegmente des Produktionsarbeitsmarkts, 
schlechte Arbeits- und Entlohnungsbedingungen, Organisations- und Konfliktchancen aufwei-
sen (und nicht zufällig auch die arbeitsinhaltliche Geschlechtersegregation des male breadwinner 
model reproduzieren). Marktextern entwickeln sich parallel zum adult worker model die Struk-
turbildungen und Prozessdynamiken eines alien carer model, das als ɀ zumindest in unseren 
Breitengraden und jenseits der Lebensführungsmodelle von Oberschichthaushalten ɀ neuer 
und sich zunehmend verbreitender Modus der Verkopplung von formeller Erwerbstätigkeit und 
informeller, nicht selten auch »illegaler« bzw. illegalisierter Sorgetätigkeit gelten kann. Die Exter-
nalisierungsgesellschaft nimmt hier eine neue, man kann sagen zeitgemäß (nämlich den Zeiten 
des globalisierten Kapitalismus entsprechend) vergeschlechtlichte und ethnisierte Gestalt an: 
Ohne Re-Produktion keine Produktion, und die Re-Produktionsarbeit wird nun immer häufiger 
an arbeits- und sozialrechtlich ungeschützte, privaten Herrschaftsverhältnissen unterworfene 
und staatsbürgerrechtlich handlungsunfähige Arbeitskräfte delegiert, die als billige und willige 
care-industrielle Reservearmee fungieren. Die Funktionalität dieses erneuerten Externalisie-
rungsarrangements für die flexibel-kapitalistische Vollerwerbsgesellschaft liegt auf der Hand: 
Etwa die Altenpflege hierzulande würde ohne die externalisierte informelle Dienstleistungsöko-
nomie schlicht zusammenbrechen. Und man muss kein sozialpolitischer Verschwörungstheore-
tiker sein um festzustellen, dass die Gesetzliche Pflegeversicherung in Deutschland diesen ge-
sellschaftlichen Externalisierungsmechanismus im wahrsten Sinne des Wortes in ihren teilkas-
koversicherungsförmig ausgestalteten Leistungskatalog eingepreist hat. 
Aber die Externalisierungsgesellschaft hat eben viele Gesichter, die soziale Organisation des 

Pflegesektors ist nur eines von ihnen. Zu ihnen gehört des Weiteren auch ein intern-externer 
Doppelmechanismus der externalisierenden Bewältigung der Folgen jener Finanzmarktkrise, 
die politisch-medial auf erstaunlich erfolgreiche Weise und innerhalb kürzester Zeit in eine 
Staatsschuldenkrise transformiert worden ist. Deutschland gilt diesbezüglich nicht nur in der öf-
fentlichen Selbstbeschreibung, sondern auch in der Fremdwahrnehmung relevanter politöko-
nomischer Akteure als der wirtschaftspolitische Musterknabe, der als gesunder Mann Europas aus 
der Krise hervorgeht ɀ und sich deshalb zugleich als Oberlehrer der Fußkranken in der, gleich 
nebenan in Frankreich beginnenden, südeuropäischen Peripherie gerieren darf. So fährt dann 
ein politischer Unternehmer namens Peter Hartz nach Paris, um die nächste neosozialdemokra-
tische Führungsriege über die Geheimnisse eines »Beschäftigungswunders« (unter »Wundern« 
machen es die Deutschen ja nicht, ob nun in Bern, Bonn oder mittlerweile Berlin) aufzuklären, 
das maßgeblich auf der Externalisierung von Beschäftigungs-, Arbeitslosigkeits-, Einkommens- 
und sozialen Sicherungsrisiken beruht: auf der Errichtung des größten Niedriglohnsektors EU-
Europas, der Konstruktion einer (um meinen Jenaer Kollegen Klaus Dörre zu zitieren) »prekären 
Vollerwerbsgesellschaft«, der Etablierung eines Arbeitslosenregimes, das die Strukturprobleme 
spätindustrieller Lohnarbeitsökonomien auf die vermeintlichen Verhaltensprobleme spezifi-
scher Sozialmilieus projiziert und auf politische Strategien der Opferbeschuldigung setzt. Struk-
turähnliches ließe sich über den externen Externalisierungsmechanismus sagen, der in der so 
genannten Eurokrise zum Tragen kommt: ϥn einer Wirtschafts- und Währungsunion, die ganz 
auf die Funktionsinteressen der deutschen »Nationalökonomie« hin konstruiert ist, hat diese 
auch in der Krise die Wettbewerbsvorteile ihrer hochproduktiven Exportsektoren ausspielen 
und im Rahmen der mittlerwiele etablierten Niedrigzinspolitik sogar ihren Staatshaushalt sanie-
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ren können ɀ auf Kosten zum Beispiel weiter Teile der griechischen Bevölkerung. Griechenlands 
durch die Währungsunion angefeuerte Verschuldungspolitik wurde nach dem Crash mit einer 
EU-oktroyierten Austeritätspolitik beantwortet, die etwa das griechische Gesundheitswesen hat 
zusammenbrechen lassen (oder auch, zwar weniger existenziell, aber kaum weniger dramatisch 
und in Deutschland praktisch nicht wahrgenommen, das griechische Hochschulsystem an den 
Rand des Kollapses gebracht hat). Gleichzeitig gingen die »Hilfszahlungen« der europäischen 
»Geberländer« direkt an die (nicht zuletzt deutschen) Gläubigerbanken ɀ ungeachtet dessen, 
dass »die Griechen« (wobei nicht jene mit gigantischen, steuerlich unangetasteten Auslandsver-
mögen gemeint sind) neben dem Schaden auch noch den Spott bzw., richtiger, die Missachtung 
der vereinigten Populisten von Europa zu tragen haben (womit wiederum nicht nur Figuren wie 
Marine Le Pen oder allein die von Sozialwissenschaftlern als »populistisch« identifizierten Partei-
en angesprochen sind). 
Und wenn wir den soziologischen Blick noch über Hartz ϥV-Empfängerhaushalte in Deutsch-

land, griechische Rentner oder ukrainische Pflegearbeiterinnen hinaus weiten, dann gerät der 
externalisierungsgesellschaftliche Ausbeutungsmechanismus par excellence ins Auge: die Tat-
sache, dass das einst, zu Zeiten des kapitalistisch-sozialistischen Systemwettbewerbs, »westlich« 
genannte Lebensmodell ɀ die Lebensweise breiter Bevölkerungsmehrheiten auf den nordatlanti-
schen ϥnseln der Sicherheit, der Stabilität und des Wohlstands ɀ auf der systematischen Externali-
sierung der Voraussetzungen und insbesondere der Folgen des mit diesem Lebensmodell ein-
hergehenden Ressourcenverbrauchs beruht. Hier, auf der Ebene des Stoffwechsels wachstums-
ökonomischer Entwicklungsmodelle, sind gesellschaftliche Externalisierungsprozesse und ihre 
ausbeuterische Qualität geradezu mit Händen zu greifen. Und hier wird zugleich besonders deut-
lich, dass das gesellschaftspolitische Deutungsangebot, wonach »wir« über »unsere« Verhältnisse 
lebten ɀ in diesem Fall über die »unseres« Planeten ɀ, hochgradig ideologisch verzerrt und, mehr 
noch, selbst ein ϥnstrument der Externalisierung ist.  
Namentlich in Deutschland, wo ja historisch durchaus gerne in sehr langen Zeiträumen ge-

dacht und geplant worden ist, erfreut sich das Konzept der »Generationengerechtigkeit« regie-
rungsamtlich, politikberaterisch wie zivilgesellschaftlich großer Beliebtheit. »Generationenge-
rechtigkeit«, das ist die nationalgesellschaftliche Schrumpfformel einer Politik der Exter-
nalitätenvermeidung: Da geht es dann um »unsere Kinder und Kindeskinder«, in deren ϥnteres-
se »wir« unter anderem auf die Atomkraft verzichten (dafür allerdings die Energiemonopolisten 
entschädigen), unseren ϥndividualverkehr beschränken (dafür aber mehr Autos exportieren) 
und die Staatsschulden tilgen (dafür aber an das Sozialvermögen der ansonsten nichtbesitzen-
den Schichten ran) müssten. Was hier im Namen des Schutzes des ungeborenen ϥnselbe-
wohnerlebens gefordert wird, sieht von der Realität der gegenwärtigen Externalisierungs-
dynamiken und dem Gebot nicht intertemporaler, sondern vorrangig internationaler bzw. glo-
baler Umverteilung von Externalisierungsrisiken ab (und soll womöglich sogar davon ablenken). 
Der massive Verbrauch knapper Ressourcen etwa für die Bedienung unserer mittlerweile ins 
Absurde gesteigerten Smartphonemanie findet ebenso heute statt wie die Überlastung der 
Absorptions- und Regenerationskapazitäten biologischer Senken wie der Atmosphäre, der Bö-
den und des Wassers. Und dies alles geschieht maßgeblich nicht bei »uns«, sondern bei ande-
ren, in den Weltregionen außerhalb der Sicherheits-, Stabilitäts- und Prosperitätsinseln der 
»westlichen« Welt. Dort, bei »denen«, ist die von »unseren« politischen Repräsentanten bedroh-
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lich beschworene Welt der Gewalt, der Unsicherheit und der ϥnstabilität wesentlich auch deswe-
gen schon heute bittere Realität, weil die Zeche des süßen ϥnsellebens für viele im Nordatlantik 
von vielen anderen auf den Meeren des globalen Südens gezahlt wird. 
Nun, Sie merken schon: ϥch könnte mich hier in Rage reden. Nur kurz noch, bevor ich zum 

Ende komme: Das Tolle (im Sinne von: Verrückte) an all dem ist ja, dass ich überhaupt nichts 
Neues erzähle, sondern nur einige wenige Elemente des beachtlichen soziologischen Wissens-
bestandes in einigen ausgewählten soziologischen Wissensfeldern schlaglichtartig beleuchte. ϥn 
jedem einzelnen der genannten und vielen weiteren, strukturanalog gelagerten Fällen gilt die 
Logik der kapitalistischen Externalisierungsmaschinerie: Die einen leben ihr Leben auf Rech-
nung der anderen. Und bemerkenswert ɀ wenn auch vielleicht nicht erstaunlich ɀ scheint mir 
zudem zu sein, dass wesentliche sozialanalytische Fortschritte im Sinne einer Theorie und Em-
pirie der Externalisierungsgesellschaft in den vergangenen Jahrzehnten gerade aus der Perspek-
tive des externalisierten Außen und vom Standpunkt der externalisierten Anderen aus vollzogen 
worden sind. Seien es nun Positionen der feministischen Theorie, der postkolonialen Soziologie 
oder der ϥnternationalen Politischen Ökonomie, seien es Debatten um ϥntersektionalität, gesell-
schaftliche Naturverhältnisse oder Globale Soziale Rechte: Fast schon systematisch waren es 
Stimmen aus dem inner- oder interdisziplinären, nicht selten auch aus dem außerakademi-
schen »Off«, die erst gehört wurden, als das mainstreamsoziologische Schweigen im Walde der 
kapitalistischen Externalisierungsdynamiken allzu laut und offensichtlich zu werden begann. 
Damit aber, mit der Frage nach der Diagnosefähigkeit der Soziologie, komme ich nun tat-

sächlich zum Schluss. Und mithin, wie es sich für einen ordentlichen Vortrag gehört, zum Aus-
gangspunkt zurück. Was hat der Kapitalismus je für uns getan? Ungeahnter Wohlstand und nie 
dagewesene Optionenvielfalt, das Ende von Hungersnöten, die offenbar unaufhaltsame Verlän-
gerung der Lebenserwartung, eine Dynamik permanenter technologischer ϥnnovation, Straßen, 
öffentliche Ordnung und allgemeine Krankenkassen ɀ das hat (um es analytisch leicht, oder 
vielleicht auch stark, verkürzt zu sagen) der sogenannte Wohlfahrtskapitalismus für viele von 
»uns«, in den Gesellschaften des globalen Nordens, getan. Soziologisch gilt es allerdings in Er-
wägung zu ziehen, dass die Tatsache all dieser positiven Nebeneffekte der kapitalistischen Ko-
lonialisierung unserer Lebenswelten unmittelbar mit der weiteren Tatsache zusammenhängt, 
dass all diese positiven Nebeneffekte anderen Menschen, hier und insbesondere anderswo, 
strukturell und systematisch vorenthalten geblieben sind und bleiben ɀ und diese Anderen statt-
dessen hauptsächlich oder gar ausschließlich mit den externalisierten Negativeffekten kapitalisti-
scher Kolonialisierung leben müssen. Beziehungsweise sterben. Denn nicht hier, daheim, aber 
wohl da draußen sterben die LeutɅ ɀ und zwar ganz real. 
Soziologie, so ein von einem anderen Jenaer Mitstreiter, Hartmut Rosa, und meinem neuen 

Münchner Kollegen Armin Nassehi geprägtes Bonmot, sollte sich Problemen widmen, die die 
Gesellschaft auch dann hätte, wenn es die Soziologie nicht gäbe. Manchmal hat man umgekehrt 
den Eindruck, dass sich die Soziologie mit Problemen beschäftigt, die die soziale Welt auch gern 
hätte. So gesehen ist das Gute ɀ wenn man das überhaupt so sagen darf ɀ an der gegenwär-
tigen Krise und ihren politisch-medialen Konjunkturen, dass die »postlehmanbrothersianische« 
Zeit nicht nur ein verbreitetes, wie auch immer unbestimmtes gesellschaftliches Unbehagen am 
Kapitalismus mit sich gebracht hat. Sie hat zugleich, und darauf hat zuletzt auf dem Weltsozio-
logiekongress in Yokohama Ulrich Beck hingewiesen, den sozialen und eben auch den sozio-

Stephan Lessenich (Hg.) 2015: Routinen der Krise - Krise der Routinen.
Verhandlungen des 37. Kongresses der Deutschen Gesellschaft für Soziologie in Trier 2014. | Seite 26



8 STEPHAN LESSENϥCH 

logischen Sinn für globale Prozesse, Relationen und ϥnterdependenzen geschärft. Das, was der 
Sozialpolitikforscher Hans Achinger einst, in anderem zeithistorischen Kontext, so treffend als 
»das Spiel mit dem Wegdenken« bezeichnet hat ɀ so als könnte man die »guten alten Zeiten« 
des durch den nationalen Wohlfahrtsstaat eingehegten sozialen Kapitalismus zurückholen ɀ, 
dieses Spiel ist heute schlichtweg nicht mehr möglich. 
Keine Frage: Es ist zwar durchaus noch politisch-ideologisch möglich ɀ die Presseparolen An-

ders Fogh Rasmussens künden davon ebenso wie die Politikangebote all der Alternativen für 
Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Schweden oder welche europäische Nation auch im-
mer sich in ihrer relativen weltgesellschaftlichen Herrschaftsposition mittlerweile noch bedroht 
fühlen mag. Worum es mir geht ist: Das Spiel mit dem Wegdenken ist gesellschaftsanalytisch 
nicht mehr möglich. Wenn die Soziologie diese Unmöglichkeit internalisiert, dann ist damit zwar 
noch kein einziges soziales Problem der globalisierten Externalisierungsgesellschaft gelöst. Aber 
unsere Disziplin ɀ dieses kleine »wir« sei mir an dieser Stelle ausnahmsweise und abschließend 
erlaubt ɀ wäre jedenfalls auf der Höhe ihrer gesellschaftlichen Zeit. 
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Plenum 1 - »Krieg und Gewalt«
organisiert von Katharina Inhetveen und Thorsten Bonacker
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Jenseits des Ausnahmezustands 

Veralltäglichungsprozesse im Bürgerkrieg  

Teresa Koloma Beck 

Beitrag zum Plenum 1 »Krieg und Gewalt« ɀ organisiert von Katharina ϥnhetveen und  
Thorsten Bonacker 

ϥn populären und wissenschaftlichen Debatten werden Kriege gemeinhin als Ausnahmezustand 
vorgestellt, als gewaltsame Abweichung vom »normalen« Gang der Dinge. Grundsätzlich etwas 
geändert hat daran weder die Arbeit an der Dekonstruktion des Mythos von der gewaltfreien 
Moderne, noch die mikrosoziologische Wende in der Konfliktforschung.1 Die Konjunktur der 
Traumavokabel beispielsweise legt von dieser Persistenz beredt Zeugnis ab. Syrien, der Nord-
irak oder Afghanistan gelten als Krisengebiete. Und was einen von dort erreicht, erweckt den 
Eindruck, als sei dort der Alltag mit seinen Routinen durch Gewalt suspendiert.  
Doch Kriege werden nicht an einem Tag entschieden; sie dauern Jahre, bisweilen Jahrzehnte. 

Aus der Psychologie wissen wir, dass Erfahrungen der Krisenhaftigkeit für den Einzelnen schnell 
zum Zusammenbruch führen (Schauer, Elbert, Neuner, 2005). Und soziologische Forschungen 
aus anderen Feldern zeigen, dass gerade auch unter widrigen Bedingungen eine Tendenz zur 
sozialen Produktion von »Normalität« zu beobachten ist ɀ erinnert sei hier beispielsweise an 
Erving Goffmans Studien zu ϥnsassen (Goffman, 1961). So liegt es nahe, dass auch bewaffnete 
Konflikte Alltag nicht verdrängen, sondern vor allem verändern. Doch wie lässt sich eine solche 
Transformation von Alltäglichkeit unter den Bedingungen des Bürgerkriegs rekonstruieren? ϥnwiefern 
ist eine Veralltäglichung des Krieges zu beobachten und wo liegen deren Grenzen? Wie stellt 
sich das Verhältnis von Krise und Routinen unter den Bedingungen eines Gewaltkonflikts dar? 
Diese Fragen stehen im Zentrum dieses Vortrags. 
Ausgangspunkt ist die Beobachtung der mikrosoziologischen und mikropolitischen Konflikt-

forschung, dass dem Verhältnis von Krieg und Alltäglichkeit im Konfliktgeschehen der Gegen-

ðððððð 
 1 Zum paradoxen Gewaltverhältnis moderner Gesellschaften siehe für einen Überblick (Koloma Beck, Schlichte 

2014: 2335) sowie ausführlich Bauman 1993; Baecker 1996; Mann 2005; Reemtsma, 2008. Zum mikrosozio-

logischen/-politischen Forschungsprogramm in der Konfliktforschung siehe beispielsweise King 2004; Kalyvas 

2006; Weinstein 2007; Schlichte 2009.  
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wart besondere Bedeutung zukommt. Denn die Mehrzahl der Kriege heute sind innerstaatliche 
Konflikte. ϥn diesen verschwimmt die Unterscheidung zwischen Kombattant/innen und Nicht-
Kombattant/innen, zwischen Schlachtfeld und Hinterland, zwischen Kriegs- und Friedenszeiten. 
ϥn der Konsequenz greift der Krieg in den Alltag aus (Trotha 1999: 89). ϥn der empirischen For-
schung jedoch bleibt das Verständnis davon, was »Alltäglichkeit« oder »Normalität« meint, vage. 
Häufig rückt der Begriff in seiner Bedeutung nahe an den des »Lokalen« heran oder wird sogar 
mit diesem gleichgesetzt. Studien zum Alltag des Bürgerkrieges sind dann Studien zu sozialen 
Dynamiken auf lokaler Ebene. ϥn einer solchen Perspektive lässt sich jedoch das angesprochene 
Ausgreifen des Krieges in den Alltag konzeptuell nicht einfangen. 
ϥm Folgenden werde ich zunächst ein alternatives Verständnis von Alltäglichkeit vorschlagen 

und dessen konzeptuelle Grundlagen skizzieren. Danach werde ich anhand einiger Beispiele aus 
eigener empirischer Forschung die Fruchtbarkeit dieser Perspektive illustrieren. Abschließend 
werde ich diskutieren, welche Einsichten über das Verhältnis von Alltäglichkeit und Ausnahme-
zustand, zwischen Routinen und Krise sich daraus ergeben. Empirischer Hintergrund der Über-
legungen sind zwei Fallstudien zum Alltag des Krieges und des Nachkriegs mit längeren Feldfor-
schungen in Angola und Mosambik.  

Alltag und Gewohnheit: Phänomenologische und pragmatistische Perspek-
tiven 

Damit komme ich zum theoretischen Rahmen: ϥm Rückgriff auf phänomenologische und prag-
matistische Theoriefiguren2 schlage ich vor, »Alltäglichkeit« nicht als Hinweis auf ein analyti-
sches Disaggregationsniveau zu verstehen, sondern stattdessen als einen spezifischen Modus 
der Erfahrung ɀ und zwar einen der durch leibliche Gewohnheitsstrukturen ermöglicht wird, die 
routinisierte und prä-reflexive Handlungsweisen erzeugen. So verstanden verweist der Begriff 
auf all jene Vollzüge menschlichen Lebens, die so selbstverständlich sind, dass sich kein Anlass 
zum ϥnnehalten oder zur Reflexion bietet. ϥn dieser Perspektive beschreiben die Begriffe »ge-
wöhnlich«, »alltäglich« oder »normal« keine Eigenschaft der Dinge selbst. Nein, sie verweisen 
auf eine bestimmte Art und Weise, diese wahrzunehmen und zu erfahren. Ein solches Ver-
ständnis macht auf die Kontingenz von Alltags- oder Normalitätserfahrungen aufmerksam. 
Und in diesem Licht lässt sich die Frage nach dem Alltag in und der Veralltäglichung von Bür-

gerkriegen präzisieren. Will man verstehen, wie Kriege in den Alltag ausgreifen, gilt es zu klären, 
wie Krieg zu einer gewöhnlichen oder alltäglichen Erfahrung wird (hierzu ausführlicher Koloma Beck 
2012: 3968; Koloma Beck 2016). Um diese Frage zu beantworten, müssen wir jedoch zunächst 
die Besonderheiten von Alltagserfahrungen genauer ins Auge fassen.  

ðððððð 
 2 Hier ist nicht der Ort, um auf die lebhaften Diskussionen zum Verhältnis von Pragmatismus und Phänomeno-

logie näher einzugehen. Gemeinsam ist beiden die vor allem durch Henri Bergson inspirierte Hinwendung zur 

gelebten Erfahrung. Allerdings kritisiert insbesondere der Pragmatismus Deweyscher Prägung Bergsons vita-

listischen Ansatz, der den Begriff des Handelns hinter den des Lebens zurücktreten lässt (zum Beispiel Dewey 

1912) Für einen aktuellen Überblick zum Verhältnis beider Tradition aus Sicht der Soziologie siehe (Renn, Se-

bald, Weyand, 2012) 
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Die theoretische Auseinandersetzung mit diesem Thema begann im späten 19., frühen 20. Jahr-
hundert im Kontext von Lebensphilosophie und Phänomenologie in Europa sowie im zeitgleich 
in den USA entstehenden Pragmatismus. Diese Entwicklungen kann ich hier im Detail nicht vor-
stellen. Doch lassen sie sich mit Blick auf die vorliegende Fragestellung auf zwei Begriffe engfüh-
ren: Habitualisierung und Anpassung.  
Der in der Soziologie geläufige Begriff der Habitualisierung verweist darauf, dass alltägliche 

Vollzüge prä-reflexiv auf Grundlage leiblicher Gewohnheitsstrukturen ablaufen. ϥn der phäno-
menologischen Tradition verbindet er sich vor allem mit dem französischen Philosophen und 
Arzt Maurice Merleau-Ponty (Merleau-Ponty, 1976). ϥnspiriert von Henri Bergson (Bergson, 1903) 
und Helmuth Plessner (Plessner, 1928) interessiert sich Merleau-Ponty für die Formierung von 
Gewohnheitsstrukturen durch Wiederholung. Wiederholung führt zur Physiognomisierung von 
Handlungsweisen mit dem Effekt, dass man über das wie der Handlung nicht mehr nachdenken 
muss und sich ganz deren ϥnhalt zuwenden kann. Daraus erklärt sich ihre Bedeutung im Alltag: 
Erst, wenn ich ein Fahrrad sicher zu führen weiß, kann ich mich auf den Straßenverkehr kon-
zentrieren; nur wenn die Hände sich von selbst auf der Tastatur zurechtfinden, habe ich volle 
Aufmerksamkeit für das, was ich schreibe; oder, um auf den hier interessierenden Gegenstand 
zurückzukommen: Erst wenn ich eine Waffe wie im Schlaf zu handhaben weiß, kann ich effektiv 
zielen. ϥn diesem Sinne stellen Habitualisierungen eine Wissensstruktur dar, jedoch eine, die 
nicht in einem »ich-weiß«, sondern in einem »ich-kann« ihren Ausdruck findet (Merleau-Ponty 
1976:170). Wichtig ist, dass solche Gewohnheiten niemals nur den Körper, sondern immer auch 
das Bewusstsein betreffen ɀ denn sie sind auf bestimmte Typen von Situationen zugeschnitten 
und damit an die Deutung von Situationen gebunden. Das Funktionieren dieser Gewohnheits-
strukturen ist also an spezifische Erwartungshorizonte gebunden.  
Was aber geschieht, wenn sich Bedingungen ändern, beispielsweise, weil ein politischer Kon-

flikt zu einem Krieg eskaliert? Wenn die handlungspraktische Relevanz von Gewohnheits- und 
Erwartungsstrukturen plötzlich in Frage steht? Genau diese Überlegungen spielten für die frü-
hen Pragmatisten eine zentrale Rolle. Sie stellten sich die Frage, wie Menschen handlungsfähig 
bleiben angesichts einer sich beständig verändernden Umwelt. Und damit komme ich zum 
zweiten Begriff: dem der Anpassung. 
Auch den Pragmatisten galten leibliche Gewohnheitsstrukturen ɀ habits ɀ als Grundlage all-

täglicher Handlungsfähigkeit. Doch arbeiteten sie heraus, dass die Stabilität solcher Strukturen 
gerade aus ihrer Flexibilität und Anpassungsfähigkeit ergibt. Die praktische Relevanz der habits 
besteht also nicht nur darin, Handeln von der Koordination und Reflexion motorischer Abläufe 
zu befreien. Sie bilden auch eine Grundlage dafür, sich auf nicht-identische Umweltsituationen 
einstellen zu können ɀ oder anders gesagt: sich anzupassen. Für die hier vorliegende Fragestel-
lung entscheidend ist nun die Entdeckung, dass diese Anpassungsprozesse in der Regel schlei-
chend und zäh verlaufen. Das Alltagsbewusstsein ist träge. Es deutet neue Situationen bevor-
zugt im Lichte des schon bekannten und ermöglicht so die Fortsetzung vertrauter, habitualisier-
ter Praktiken. So wird Anpassung möglich und gleichzeitig die Erfahrung von Kontinuität und 
ϥdentität reproduziert. Der Philosoph und Psychiater William James arbeitet heraus, dass dieser 
Mechanismus sogar in Situationen greift, die der externen Beobachterin als anomisch erschei-
nen mögen. Dank dieser »kreativen Trägheit« des Alltagsbewusstseins bleibt die Erfahrung radi-
kaler Anomie empirisch ein Ausnahmefall. 
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Beide Theorietraditionen ɀ die phänomenologische wie die pragmatistische ɀ legen nahe, dass 
die Reproduktion von Alltäglichkeit zu erwarten ist. Und zwar gerade auch angesichts »dramati-
scher« Veränderungen. Denn leibliche Gewohnheitsstrukturen und die Reproduktion vertrauter 
alltäglicher Vollzüge vermitteln die Erfahrung von ϥdentität. Alltägliche Vollzüge orientieren und 
stabilisieren. Das macht sie hochrelevant ɀ und gleichzeitig hochbrisant: Menschliches Leben 
braucht die Erfahrung von Alltäglichkeit ɀ und genau deshalb wird Alltäglichkeit beständig pro-
duziert, und zwar auch und gerade unter Bedingungen, die irritieren und verunsichern. Die Lo-
gik des Alltags erzeugt eine Tendenz zur handlungspraktischen Anpassung an Umweltbedin-
gungen unabhängig von deren normativer Bewertung. Die Gewohnheit, bemerkt Marcel Proust, 
ist eine Umzugskünstlerin (zitiert in Waldenfels 2009: 98).  

Beispiele aus dem Bürgerkrieg in Angola (1975  2002) 

Wie lassen sich diese Überlegungen nun für eine Analyse von Alltag und Prozessen der Ver-
alltäglichung im Bürgerkrieg nutzbar machen? Die vorgestellte Perspektive lenkt den Blick auf 
die Produktion, Reproduktion und Transformation habitualisierter Vollzüge sowie auf die Erwar-
tungshorizonte, in deren Kontext sie sich stellen. Und sie fragt, wie sich beides unter den Bedin-
gungen des Krieges verändert.  
Nun sind die Auswirkungen von Kriegen vielfältig. Gemeinsam ist jedoch allen Kriegskontex-

ten die Gewalt. Gerade in langanhaltenden bewaffneten Konflikten findet Gewalt Eingang in den 
Erwartungshorizont alltäglicher Praxis und verändert so habitualisierte Handlungsmuster. Aller-
dings verlaufen diese Anpassungsprozesse, abhängig vom Gewaltverhältnis der Akteure ver-
schieden (vergleiche Koloma Beck 2011): Armeen und bewaffnete Gruppen müssen die Bereit-
schaft, Gewalt auszuüben, auf Dauer stellen. Sie wirken gezielt auf die Gewohnheitsstrukturen 
ihrer Kombattant/-innen ein, um »Kampffähigkeit« zu erzeugen. Darüber hinaus werden Routi-
nen der Verarbeitung von Gewalterfahrung als Opfer oder Beobachter implementiert. Für die 
sogenannte Zivilbevölkerung hingegen geht es um die Aufrechterhaltung basaler Alltagsaktivitä-
ten angesichts des Risikos Gewalt zu erleiden. ϥm ersten Fall geht es also um die gezielte Habi-
tualisierung von Gewalthandeln. ϥm zweiten um eine Anpassung bestehender Alltagsvollzüge 
dergestalt, dass unter den Bedingungen von Kriegsgewalt Subsistenzaktivitäten fortgesetzt 
werden können. Beide Dynamiken tragen zu einer Veralltäglichung der Kriegssituation im eben 
beschriebenen Sinne bei. ϥm Folgenden will ich skizzieren, wie sich dies im Bürgerkrieg in Angola 
darstellte, zunächst mit Blick auf die Kombattant/-innen, danach mit Blick auf die Nicht-
Kombattant/innen. 

Habitualisierung: Veralltäglichung der Kriegsgewalt bei Kombattant/-innen  

Was die Kombattant/-innen betrifft, habe ich mich vor allem mit der Rebellenarmee UNϥTA be-
schäftigt. Diese entwickelte sich im Laufe der achtziger Jahre von einer militärisch fast geschla-
genen Busch-Guerilla zu einer mehr als 20.000 Mitglieder starken Gruppe mit quasi-staatlichen 
Strukturen. Um die Ausübung von Gewalt verlässlich reproduzierbar zu machen, setzte UNϥTA ɀ 
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wie im Militär üblich und bewährt ɀ auf Trainingsregime. Diese sollten Gewalthandlungen habi-
tualisieren und Resilienz gegenüber Gewalterfahrungen erzeugen. Geübt wurde nicht nur die 
praktische Handhabung von Kriegsgerät wie das Laden, Zielen und Abfeuern von Waffen, son-
dern auch andere wichtige Abläufe wie etwa plötzliche Aufbrüche bei Nacht oder andere schnel-
le Ortswechsel. So wurden sie Teil der leiblichen Gewohnheitsstruktur, des körperlichen Ge-
dächtnisses und konnten im Bedarfsfall ohne großen Reflexions- und Koordinationsaufwand 
aktiviert werden. 
Allerdings ist die »Herstellung von Kampffähigkeit« allein durch Habitualisierung nicht erklärt. 

Denn Kämpfen und Töten ist in allen Kulturen Regeln unterworfen und mit Tabus belegt; des-
halb bringt man es Menschen nicht bei wie Radfahren oder Maschineschreiben. Deshalb war 
das übende Lernen der Kombattant/-innen eingebunden in Prozesse, die auf die Anpassung an 
das Leben als Soldat zielten. 
Den Ausgangspunkt hierfür bildete die Praxis der Zwangsrekrutierung, über die UNϥTA ihren 

Bedarf an Mitgliedern deckte und die einen Erfahrungsbruch inszenierte. Jungen und junge 
Männer, aber auch Mädchen und junge Frauen wurden aus ihren Dörfern geholt, manchmal 
auch an Straßensperren gefangen genommen und in UNϥTAs informelle Hauptstadt Jamba oder 
in andere Basen gebracht. ϥn den Regionen, in denen UNϥTA über längere Zeit Gebietskontrolle 
ausübte, verlief dieser Prozess nach und nach geordneter. Es bildeten sich ϥnteraktionsmuster 
zwischen der bewaffneten Gruppe und der Zivilbevölkerung heraus, und das »Ausheben« von 
Rekruten wurde ein organisierter Prozess, in dem UNϥTA- Vertreter und lokale Führer kooperier-
ten. Entscheidend ist, dass diese Praxis für die Rekruten in jedem Fall einen deutlichen Kontinui-
tätsbruch produzierte: zum einen durch den Zwangscharakter selbst ɀ der erhalten blieb auch 
wenn der Prozess selbst organisierter wurde ɀ ; und zum anderen durch die Verbringung der 
Rekruten in militärische Basen, die weit von ihren Heimatorten entfernt waren, und bisweilen 
auf tage- oder wochenlangen Fußmärschen erreicht werden mussten. 
An diese Diskontinuitätserfahrung knüpften dann jedoch Prozesse an, die ɀ nun im verän-

derten Kontext ɀ Erfahrungen des Vertrauten reproduzieren sollten. So bettete UNϥTA ihre Mit-
glieder in ein quasi-ziviles Leben ein. »Arma, enchada e lápis« lautet das Motto ɀ »Waffe, Hacke 
und Stift«, dies seien die ϥnstrumente der UNϥTA-Kombattantin und des UNϥTA-Kombattanten. 
Die waren eben nicht nur Kämpfer/-innen, sondern musste zwischen den Einsätzen und Übun-
gen auf dem Feld arbeiten und Schulunterricht besuchen. Hinzu kam, dass die UNϥTA-Führung 
auf die Einbettung ihrer Kombattant/-innen in eine Familie bestand. Von jeder und jedem wurde 
erwartet, zu heiraten und Kinder zu bekommen ɀ wer dieser Erwartung nicht nachkam, wurde 
gezwungen. Dies ist auch der Hauptgrund dafür, dass UNϥTA nicht nur Jungen sondern auch 
Mädchen zwangsrekrutierte. ϥndem die Kombattant/-innen in den Militärbasen ɀ unter Aufsicht 
der UNϥTA-Führung ɀ bekannte, »zivile« Alltagstätigkeiten ausübten, wurde die alltagskonstituie-
rende Erfahrung des Vertrauten aufs neue erzeugt. So wurde Anpassung an das Leben als Soldat 
möglich und Resilienz gegenüber systematischen Gewalterfahrungen produziert. 
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Verteidigung des Alltags: Anpassung bei den Nicht-Kombattant/-innen  

Bei den Nicht-Kombattantinnen und Nicht-Kombattanten führte der Krieg ɀ anders als es vor 
allem mediale Berichte nahelegen ɀ nicht zum Bruch oder Abreißen alltäglicher Routinen. Statt-
dessen sind vor allem graduelle Anpassungsprozesse zu beobachten: Routinen wurden so ver-
ändert, dass subsistenznotwendige Aktivitäten auch unter den Bedingungen des Krieges auf-
rechterhalten werden konnten, dass das Erleiden von Gewalt vermieden wurde (dazu ausführ-
lich Koloma Beck 2012:12142). Dabei lassen sich verschiedene Anpassungsdynamiken unter-
scheiden, und zwar mit Blick auf die Art der Gewaltdrohung, auf die sie reagieren.  
Da waren zum einen Veränderungen, die auf die Vermeidung von wahlloser Gewalt (in-

discriminate Violence) zielten. Zeitliche und räumliche Muster von Alltagshandlungen, insbeson-
dere Feldarbeit oder Marktgänge, wurden dem Rhythmus des Krieges angepasst. Zur ϥllustrati-
on eine Geschichte aus Huambo: Dort erzählte mir ein junger Mann von seiner Mutter. ϥm Ton 
der Verständnislosigkeit berichtete er, dass diese täglich zweimal zum Markt ginge: einmal am 
Morgen, um die Zutaten für das Mittagessen zu kaufen, und ein zweites Mal am Nachmittag, um 
Essen für den Abend zu besorgen. Einst hatte er sie gefragt, warum sie nicht gleich am Morgen 
das Essen für den ganzen Tag kaufe. Nach einigem Überlegen hatte sie sich erinnert, sich diese 
Vorgehensweise während der schlimmsten Zeit des Krieges Anfang der neunziger Jahre ange-
wöhnt zu haben. Damals war die Stadt ein Jahr lang belagert worden. ϥn dieser Zeit der Not und 
Unsicherheit war es unmöglich, am Morgen schon an den Abend zu denken, den man vielleicht 
gar nicht erleben würde. Man dachte nur von einer Mahlzeit zur nächsten. Nach dem Ende des 
Krieges hatte die Mutter die damals angenommene »Gewohnheit« einfach fortgesetzt Ɂ ohne 
je darüber nachzudenken. 
Doch veränderten sich habitualisierte Alltagspraktiken nicht nur aufgrund der Bedrohung 

durch wahllose Gewalt, sondern auch in Reaktion auf personalisiertere Gewaltdrohungen 
(discriminate Violence). Beide Kriegsparteien entwickelten Techniken, Unterstützer der Gegensei-
te zu identifizieren und zu bestrafen. Dies führte dazu, dass Alltagsvollzüge so verändert wur-
den, dass man vermied, von einer der Kriegsparteien als »einer von den Anderen« angesehen 
zu werden. Besonders deutlich wurde dies in einem Dorf, das lange Zeit im Grenzgebiet zwi-
schen von UNϥTA und der angolanischen Armee gelegen hatte. Die Bewohner fühlten sich per-
manent von beiden Kriegsparteien beobachtet. Als Reaktion darauf begannen sie, jede Form 
der Gruppeninteraktion in der Öffentlichkeit zu vermeiden Ɂ vom traditionellen Dorfrat bis hin 
zum kurzen Schwatz auf der Straße. Und zwar weil sie fürchteten, Menschenansammlungen 
würden als feindliche Konspiration gedeutet werden. Eine andere wichtige Veränderung betraf 
die Sprache. Weil man immer und überall Denunziationen fürchten musste, entwickelte sich ein 
hochkodiertes ϥdiom, in dem kaum noch etwas bei seinem eigentlichen Namen genannt wurde. 
Neben dieser Reorganisation bestehender Gewohnheitsstrukturen angesichts wahlloser und 
personalisierter Gewaltdrohungen spielt für die Veralltäglichung der Kriegsgewalt bei Nicht-
kombattant/-innen noch ein drittes Element eine wichtige Rolle: nämlich Strukturen der kol-
lektiven Verarbeitung von Viktimisierungs-Erfahrungen. Hierbei kam existierenden religiösen 
oder rituellen Praktiken eine wichtige Rolle zu. Bisweilen jedoch entstanden auch neue kollekti-
ve Rituale aus einer gegebenen Situation heraus. 
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Die beschriebenen Anpassungen leiblicher Gewohnheitsstrukturen waren unmittelbar lebenssi-
chernd. Und zwar nicht nur, weil sie im Erfolgsfall das Risiko, Gewalt ausgesetzt zu sein, verrin-
gerten. Sondern vor allem auch deshalb, weil sie die Fortsetzung lebenssichernder Alltagsaktivi-
täten ermöglichten, insbesondere die basale Versorgung mit Lebensmitteln durch landwirt-
schaftliche Tätigkeit und/oder Handel. ϥn der Konsequenz hatten sie so jedoch noch eine dritte 
wichtige Wirkung: ϥn einem Kontext, der von vielerlei Zwangsstrukturen gekennzeichnet war, 
erzeugten sie die Erfahrung der Wirksamkeit eigenen Handelns, die Erfahrung von Gestaltung 
persönlichen Lebens. ϥn den ϥnterviews wurde dies besonders deutlich immer dort, wo von der 
ϥngangsetzung von Alltagsvollzügen wie von einer Heldentat berichtet wurde ɀ der Rundgang 
durchs eigene Haus in der verbotenen Stadt; zwangsumgesiedelte Bauern, die trotzdem zu ih-
ren Äckern zurückkehren; ein junger Mann berichtete sogar, wie er gemeinsam mit einigen 
Freunden im besetzten Kuito, in dem Scharfschützen die Straßen kontrollierten und die verblie-
benen Bewohner langsam verhungerten, Schulunterricht organisiert hatte. Die Bedeutung die-
ser Alltagshandlungen erschließt sich oft kaum noch aus ihrem unmittelbaren praktischen Nut-
zen. Wichtiger ist, dass auf diese Weise im Tätigsein das Normgedächtnis der Nicht-
Kriegsgesellschaft lebendig- und wachgehalten wurde. Die kompetente Ausübung vertrauter 
Handlungsweisen erzeugte die Erfahrung von Kontinuität und Agency und wurde so zu einer 
Quelle der Resilienz. 

Grenzen der Veralltäglichung  

Neben den vielfältigen und kreativen Formen der Anpassung an die Kriegssituation wurden in 
der Forschung jedoch auch die Grenzen und Bruchlinien solcher Prozesse deutlich. Charakteris-
tisch für als krisenhaft beschriebene Situationen ist dabei das Motiv der Selbst-Entfremdung. 
»Sich selbst nicht wiederzuerkennen«, »sich selbst verloren zu haben«, »seine Menschlichkeit 
verloren zu haben« ɀ so beschreiben die Gesprächspartner/-innen Ausnahme-Situationen.   
ϥnteressant ist nun, dass sich die so beschriebenen Krisenerfahrungen sich nicht vornehmlich 
auf besonders intensive Formen gewaltsamer ϥnteraktion beziehen. Typische Kontexte sind 
stattdessen anhaltende Situationen extremer Entbehrung oder extremer sozialer Kontrolle, wie 
sie sich beispielsweise in den belagerten und besetzten Städten entwickelten, aber auch im 
Kontext von Zwangsumsiedlungen bäuerlicher Populationen in städtische Notunterkünfte. 
Hunger und die Angst vor Denunziation ließen Menschen in diesen Situationen Dinge tun, die 
mit ihrem Bild von sich selbst und ihren Vorstellungen von sozialem Zusammenleben unverein-
bar waren ɀ zu Situationen also, in denen das Alltagsbewusstsein die Kluft zwischen Umweltver-
änderung und Gewohnheitsstrukturen durch konservative Deutung nicht mehr überbrücken 
konnte. 
Die Anlässe für ein solches krisenhaftes Auseinandertreten waren vielfältig. Anhaltende Situ-

ationen extremer Entbehrung, wie sie sich etwa in den belagerten Städten entwickelten, wo es 
an Nahrung und Trinkwasser fehlte, waren ein typischer Kontext. Selbstentfremdung wurde 
hier getrieben durch die physische Auszehrung, aber auch dadurch, dass die Menschen in die-
ser Not Dinge taten, die mit ihren Werten, ihrem Bild von sich selbst und ihren Vorstellungen 
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von sozialem Zusammenleben unvereinbar waren. Normalitätsbrüche sind aber auch in anhal-
tenden Situationen extremer sozialer Kontrolle und Denunziation zu beobachten, wie sie bei-
spielsweise im belagerten Huambo gegeben war. Die größte Gefahr ging hier nicht von fremden 
Feinden aus, sondern von den Personen, die einem am nächsten standen, insbesondere von 
Familienmitglieder und Nachbarn. Diese Situationen erlaubten eine Verschränkung der Dyna-
mik des politischen Konfliktes mit interpersonellen Konflikten und erzeugten so extrem perso-
nalisierte Gewaltdrohungen. Darüber hinaus produzierte die Angst vor Denunziation Erfah-
rungsbrüche, weil sie zu Verhaltensweisen führte, die als extrem artifiziell erlebt wurden, in 
einigen Fällen auch zum vollständigen Rückzug in die eigenen vier Wände. Die anhaltende Un-
möglichkeit, vertraute, habitualisierte Praktiken ausüben zu können, war eine weitere wichtige 
Ursache von Erfahrungsbrüchen. Mit dieser Unmöglichkeit waren jene konfrontiert, die sich im 
besetzten Huambo in ihrem eigenen Haus versteckt hielten. Noch deutlicher trat dies jedoch in 
ϥnterviews mit Bauern hervor, die gegen Ende des Krieges in städtische Zentren zwangsumge-
siedelt wurden, um die Rebellen zu schwächen, und die dort ihre Tage tatenlos in improvisier-
ten Sammelunterkünften zubringen mussten.  
Für Nicht-Kombattant/-innen gab es darüber hinaus noch einen letzten wichtigen Kontext 

von Erfahrungen der Selbstentfremdung, nämlich die Ausübung von Gewalt: Unter den Bewoh-
nern der belagerten Städte beispielsweise wurde bisweilen um einen Laib Brot oder ein Glas 
Maismehl bis aufs Blut gekämpft. Während bei den Kombattant/-innen die Erzeugung von Resi-
lienz gegenüber Gewalterfahrungen als Täter fester Bestandteil der Organisationspraxis war, 
standen im Milieu der Nicht-Kombattant/-innen keine Mechanismen bereit, mit solchen Erfah-
rungen umzugehen. Die zuvor angesprochenen kollektiven Coping-Strategien im Kontext religiö-
ser oder anderer Rituale bezogen sich allein auf die Erfahrung von Gewalt als Opfern. »Zivilis-
ten«, die zu Tätern geworden waren, standen weder Rechtfertigungsordnungen noch kollektive 
Praxen bereit, eine solche Erfahrung zu integrieren. ϥn diesem Kontext konnte die Ausübung 
von Gewalt zur traumatisierenden Erfahrung im engeren Sinne werden. 

Zwischen Alltag und Ausnahmezustand  

Welche Schlüsse lassen sich nun aus dieser Diskussion für die politische Soziologie des Bürger-
krieges ziehen, insbesondere mit Blick auf das Verhältnis von Alltag und Ausnahmezustand? 
Erstens, legt die Analyse nahe, dass die Grenzen der Alltäglichkeit und die ϥntensität von Aus-

nahmeerfahrungen nicht primär durch Formen und ϥntensität der Gewalt bestimmt sind. Ob 
etwas als alltäglich oder außeralltäglich erlebt wird, hängt davon ab, ob und inwiefern in der 
gegebenen Situation Gewohnheitsstrukturen reproduziert werden können. Entscheidend ist, 
inwieweit das, was als alltägliches Leben gilt, um die Kriegsgewalt herum re-organisiert werden 
kann und sich mit bestehenden Wahrnehmungs- und Denkschemata zusammenbringen lässt. 
So kann die drohende Verhaftung in einer besetzten Stadt, die keinerlei Marge de Manoeuvre 
lässt, oder auch die Zwangsumsiedlung aus einem bäuerlichen Kontext in eine Notunterkunft, 
zu einer größeren Belastung werden als wiederkehrender Mörserbeschuss in einer ländlichen 
Gegend, wo es Raum für Ausweichen und Anpassung gibt. 
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Daraus ergibt sich, zweitens, dass Normalitätsbrüche immer vor dem Hintergrund spezifischer 
Vorstellungen und Praktiken von Alltäglichkeit entstehen. Diese variieren von Kontext zu Kon-
text. So ist die bisweilen erstaunliche Resilienz von Nicht-Kombattant/innen in Angola nur vor 
dem Hintergrund des eben erst zu Ende gegangenen portugiesischen Kolonialismus zu verste-
hen, der ebenfalls durch gewaltförmige Herrschaft gekennzeichnet war. 
Drittens macht die Diskussion darauf aufmerksam, dass die soziale Ordnung »Krieg« nicht 

einfach durch das gewaltsame Agieren von Armeen und Rebellen entsteht, denen sich die Zivil-
bevölkerung passiv ausliefert. Bewaffnete Konflikte erzeugen Aktivität; und zwar nicht nur bei 
den Kämpfern, sondern auch bei den Nicht-Kombattant/-innen, die sich ɀ im wörtlichen wie im 
übertragenen Sinne ɀ ihr Leben durch den Krieg nicht nehmen lassen wollen. ϥm Wechselspiel 
von gewaltsamer ϥntervention und kreativer Anpassung, kann eine relativ stabile Gewaltord-
nung entstehen, die allein durch einen Friedensvertrag nicht aus der Welt schaffen ist.  
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Die Ordnung der Dramatisierung  

Disruptiver sozialer Wandel im Lichte soziologischer Zeitdiagnostik  

Oliver Dimbath 

Beitrag zum Plenum 2 »Disruptiver sozialer Wandel« ɀ organisiert von Martina Löw und 
Hartmut Rosa 

Soziologische Zeitdiagnostik, gleichzusetzen mit Gegenwarts- oder Gesellschaftsdiagnostik, wird 
immer wieder als ein ɓGenreɒ und damit als eine besondere Gattung soziologischer Literatur 
bezeichnet (zum Beispiel Schimank 2007). ϥhr Gegenstand ist die Beschreibung, Bestimmung 
und Analyse der aktuellen gesellschaftlichen Situation, wie es zu ihr gekommen ist und manch-
mal auch, wie es weitergeht. ϥn der Regel wird dabei ein soziales Phänomen in den Mittelpunkt 
gerückt. Zeitdiagnosen sind besonders leicht zu erkennen, wenn sie eine spezifische Verbindung 
mit dem Wort ɓGesellschaftɒ im Titel führen. Der beigestellte Begriff benennt dann das besonde-
re Charakteristikum der als prägnant ermittelten sozialen Situation: Dienstleistungsgesellschaft, 
ϥnformationsgesellschaft, Risikogesellschaft, Erlebnisgesellschaft, Netzwerkgesellschaft, aber auch 
Spaßgesellschaft, Stressgesellschaft oder neuerdings eine Gesellschaft der Angst. Zeitdiagnosti-
sche Motive finden sich auch in Titelkonstruktionen, die grundlegende Prozesse sozialen Wan-
dels wie zum Beispiel Technisierung, Entfremdung oder Beschleunigung ausmachen, in der 
Benennung von Wesensmerkmalen etwa beim ɓflexiblen Menschenɒ oder beim ɓerschöpften 
Selbstɒ sowie schließlich beim Ausrufen einer an einer neuen Generation festgemachten 
Grundorientierung. Beispiele hierfür sind die skeptische Generation, die 1968er oder Generati-
on Golf, X, Y oder @ (Dimbath 2016). 
Vielen dieser Diagnosen liegt eine Vorannahme zugrunde, die Bestandteil des soziologischen 

Kultursediments geworden zu sein scheint. Sie besteht in dem für die moderne Gesellschaft 
typischen und für selbstverständlich genommenen Wissen, dass sich die soziale Welt bzw. die 
gesellschaftliche Ordnung im Laufe der Zeit verändern kann. Fragt man nicht nach den Voraus-
setzungen zeitdiagnostischer Aussagen, erscheinen sie zunächst als in der Regel auf Gemeinver-
ständlichkeit angelegte Gesellschaftstheorien, indem sie Mutmaßungen über den Zustand und 
den Wandel gesellschaftlicher Ordnung anstellen. Nicht immer gehen sie dabei wissenschaftlich 
in dem Sinne vor, dass sie die in ihnen entwickelten ϥdeen an die bereits vorliegende Literatur 
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anschließen bzw. sie einer strengen empirischen Prüfung unterziehen. Spätestens dann werden 
sie zum Ärgernis für diejenigen, die den Auftrag erhalten, die Plausibilität ihrer Aussagen wis-
senschaftlich nachzuvollziehen.1 
Zwar werden Zeitdiagnosen von unterschiedlichen Disziplinen hervorgebracht, das Fach So-

ziologie scheint jedoch in besonderem Maße zu diesem ɓGenreɒ berufen zu sein. Wenn Soziolo-
ginnen und Soziologen als Experten für gesellschaftliche Probleme identifiziert werden, sind sie 
die ersten Adressaten bangen Fragens, ob die Menschen wirklich immer einsamer und depres-
siver werden, ob die Computer bald die Kontrolle übernehmen oder ob der Gesellschaft tat-
sächlich die Arbeit ausgeht. 
Verglichen mit dem gewaltigen Aufkommen an Zeitdiagnosen, gibt es vergleichsweise weni-

ge ϥnitiativen, das an der Schnittstelle von Wissenschaft und Publizistik liegende Genre mit wis-
senssoziologischem ϥnteresse zu untersuchen. Und selbst wenn eine solche Meta-Analyse ange-
strebt wird,2 bleibt es nicht immer dabei, Erzeugnisse dieser Textgattung sachlich-neutral als 
Datenkorpus zu analysieren, ohne sogleich in den Gestus des Rezensierens und damit einer 
inhaltlichen Bewertung zu verfallen (zum Beispiel Osrecki 2011). Dabei sind Zeitdiagnosen im 
Hinblick auf ihre Rezeption und Wirkung ebenso unspezifisch wie hinsichtlich der von ihnen 
aufgeworfenen Fragen und Problemstellungen. Eines aber scheint den meisten gemeinsam zu 
sein: Sie akzentuieren eine grundlegende gesellschaftliche Strukturveränderung. 
Es liegt daher nahe, die Begriffe der Krise und des disruptiven sozialen Wandels in ebendie-

sen Zusammenhang zu stellen. Da Zeitdiagnosen ohne eine handfeste Veränderungs- und Kri-
senerzählung wenig Gehör finden, soll im Folgenden der Versuch unternommen werden, Ge-
meinsamkeiten solcher Diagnosen herauszuarbeiten. Mit Blick auf den sozialen Wandel werden 
drei typische Figuren vorgestellt, von denen jede auf eine bestimmte Form der Krise verweist. 
Eine weitere Gemeinsamkeit von Zeitdiagnosen ist die Konstruktion einer gesellschaftlichen 
Kontrastvergangenheit. Auch hier lassen sich drei unterschiedliche Varianten erkennen, mit 
deren Entwicklung dieser Beitrag schließt. 

Disruptiver sozialer Wandel und soziale Vergesslichkeit 

Der Soziologiekongress 2014 hat sich den Begriff der Krise zum Thema gewählt; unter anderem 
wird hier über disruptiven sozialen Wandel diskutiert. Beiden Konzepten wohnt ein deutliches 
Dramatisierungspotential inne, wie es auch in Zeitdiagnosen zu finden ist. Die Vorstellung einer 
nüchtern beschreibenden Zeitdiagnose, die nur der Selbstvergewisserung eines Kollektivs dient, 
erscheint ohnehin etwas ungewohnt. Die Architektur zeitdiagnostischer Argumente ist in der 
Regel dadurch gekennzeichnet, dass ein neues Ordnungs- oder Unordnungsmoment ausgewie-
sen und ein entsprechender Übergang von einem älteren Ordnungszustand zu einem neueren 
beschrieben wird. Gleichgültig, ob das nun schleichend und unbemerkt im Sinne eines evolutio-

ðððððð 
 1 Vgl. hierzu zum Beispiel Axel Honneth (1995: 7): »Kaum ein theoretisches Unternehmen wird heute voreiliger 

und unbesonnener betrieben als das der Zeitdiagnose.« 

 2 Projekte, die einem solchen ϥnteresse folgen, wurden von Uwe Schimank und Ute Volkmann (2007; 2006) 

sowie von Alexander Bogner (2012) durchgeführt. 

Stephan Lessenich (Hg.) 2015: Routinen der Krise - Krise der Routinen.
Verhandlungen des 37. Kongresses der Deutschen Gesellschaft für Soziologie in Trier 2014. | Seite 42



 DϥE ORDNUNG DER DRAMATϥSϥERUNG  3 

nären Anpassungsprozesses oder eruptiv als Revolution vonstattengeht ɀ in jedem Fall handelt 
es sich um eine Krise der gesellschaftlichen Ordnung. 
Das Wort ɓKriseɒ ist ein temporaler Begriff.3 Seit Auguste Comte, der die Soziologie als Kri-

senwissenschaft bezeichnete, dient Krise »zur weitreichenden Bezeichnung tiefgreifender kultu-
reller und gesellschaftlicher Erschütterungen und Umwälzungen, stark beschleunigter Wand-
lungsprozesse, die mit Gefahren der Auflösung von Moral und Ordnung, aber auch mit Chancen 
einer rationalen Gestaltung gesellschaftlicher Lebensverhältnisse verbunden waren« (Hillmann 
2007: 467). Aus dieser Begriffsbestimmung geht hervor, dass man die Krise nicht als einen sin-
gulären Zeitpunkt verstehen kann. Vielmehr bezeichnet der Begriff ein oft nicht näher bestimm-
tes Zeitintervall, in dem vor allem eines stattfindet: eine Destabilisierung bislang für stabil gehal-
tener Erwartbarkeiten ɀ vulgo: Strukturen. 
Beim disruptiven sozialen Wandel denkt man an so plötzliche wie grundlegende Verände-

rungen. Arnold Gehlen (1963: 72) hat eine solche Strukturveränderung nur mit katastrophalen 
Ereignissen wie Kriegen oder Revolutionen verbunden. Ansonsten seien soziale Strukturen wei-
testgehend stabil und bestenfalls einer sehr langsamen Veränderung unterworfen. Die ϥnstituti-
onalisierungstheorie von Peter Berger und Thomas Luckmann (1989) beschreibt die langsame 
Veränderung sozialer Strukturen im Verlauf eines immer wieder nicht identisch, sondern ähn-
lich durchgeführten Handelns, dessen Vollzug irgendwann zum selbstverständlich vorausge-
setzten Verhaltensrepertoire gehört. Gleichgültig wie abrupt, eruptiv oder auch nur schleichend 
die Veränderung gesellschaftlicher Ordnung vonstattengeht ɀ sie ist immer disruptiv in dem 
Sinn, dass die alte Struktur überschrieben, zerstört und vergessen wird. 
Generell scheint der Zeitdiagnostik eigen zu sein, dass sie, wenn sie Krisenphänomene ent-

deckt, bei ihrer Adressatengruppe erst einmal ein Bewusstsein für die jeweilige Krisensituation 
schaffen muss. Es ist eine der Chancen aber auch der Bürden soziologischer Forschungsarbeit, 
dass sich viele soziale wie gesellschaftliche Prozesse der unmittelbaren Erlebbarkeit bzw. der 
alltäglichen Wahrnehmung entziehen. Wer den Diagnosen nicht folgen will oder ihren ϥndizien-
ketten keinen Glauben schenkt, kann sie mit der Feststellung abtun, hier werde doch eine Krise 
herbeigeredet. Nur sehr selten fällt, wie 1986 beim Erscheinen von Ulrich Becks Risikogesell-
schaft, eine soziologische Krisendiagnose mit einer thematisch korrespondierenden Katastro-
phe zusammen. Der Erfolg von Zeitdiagnosen bemisst sich im Normalfall daran, ob es ausrei-
chend alltagsweltlich nachvollziehbare ϥndizien für den behaupteten Wandel gibt. Sozialtheore-
tisch relevant wird die Diagnose dann, wenn der aus den ϥndizien abgeleitete Gesamtprozess 
auf eine Vielzahl gesellschaftlicher Teilbereiche bezogen werden kann (hierzu Osrecki 2011). Die 
Existenz von Netzwerken lässt sich ebenso gut in der alltäglichen Lebensführung nachvollziehen 
wie das Motiv der Beschleunigung. Aufgabe der Diagnostiker ist es aber dann, ein plausibles 
Deutungs- und Syntheseangebot zu machen, vermittels dessen viele kleine Störungen des All-
tagslebens in der Summe als gesellschaftliche Strukturkrise erfahren werden können. ϥhre Funk-
tion ist es somit, sedimentierte Strukturzusammenhänge wieder bewusst zu machen und 
dadurch Steuerungspotenziale zu schaffen. Generell gilt, dass sehr viele Routinen des Zusam-

ðððððð 
 3 Diese Einsicht entfaltet Klaus Lichtblau (1991) in seiner modernitätstheoretischen Rekonstruktion der soziolo-

gischen Zeitdiagnostik. 
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menlebens der sozialen Vergesslichkeit anheimfallen.4 Anders gesagt erinnern Zeitdiagnostiker 
dann an eine alte Ordnung, wenn sie vermuten, dass diese durch eine neue Ordnung unwie-
derbringlich abgelöst wird. 

Struktur- und Epochenbruch als Diagnosesemantiken 

Die bisherige Wortwahl war darum bemüht, jeden Eindruck eines naiven Realismus zu vermei-
den. Mancher Zeitdiagnostiker mag vor den Kopf gestoßen sein, wenn nicht von faktischen, 
sondern von wahrgenommenen Strukturveränderungen, nicht von Entdeckung, sondern von 
Erinnerung die Rede ist. Darüber hinaus ist mit Erinnerung nicht gemeint, dass etwas, das ein-
mal da gewesen ist, wieder hervorgezogen werden könnte. Vielmehr geht es darum, dass be-
stimmte Erfahrungen zur Rekonstruktion vergangenen Erlebens herangezogen werden. Und 
schließlich wird hier ein Krisenkonzept zugrunde gelegt, das weniger faktisch-katastrophisch als 
vielmehr narrativ zu verstehen ist. 
Eine wissenssoziologische Perspektive auf die Beschreibung gesellschaftlicher Strukturkrisen 

will die Zeitdiagnostik jedoch keinesfalls enteignen. ϥhr Verdienst für Störungen zu sensibilisie-
ren, Selbstverständliches zu hinterfragen und gesellschaftliche Strukturphänomene zur Diskus-
sion zu stellen steht nicht in Abrede. Gerade die soziologische Zeitdiagnostik wird auch weiter-
hin als Seismograph für Prozesse sozialen Wandels Forschungsarbeiten inspirieren. Wenn man 
sich aber an der Art und Weise der Präsentation, an ihrer Ungenauigkeit, an den vergleichswei-
se groben Argumentationslinien, an den bisweilen großen Gesten und vor allem daran stört, 
dass man diese Analysen nicht vollends ins Feuilleton verbannen kann, deutet dies darauf hin, 
dass offenbar noch kein geeignetes ϥnterpretationswerkzeug zur Verfügung steht. Gelingt es, 
zentrale Argumentationsstrukturen der Zeitdiagnostik transparent zu machen, kann man mit 
diesem hybriden Genre aus Sicht der Wissenschaft gelassener und mit Gewinn umgehen. 
Zunächst bietet es sich bei der Entwicklung eines solchen Sensoriums an, die Semantik der 
Struktur- oder Epochenbruchdiagnosen in den Blick zu nehmen. Anschließend wird die für die 
Plausibilisierung erforderliche Erinnerung an überkommene Ordnungen thematisiert. 
a) Bedrohliche Verläufe ɀ idealer Prozesstyp als Dramatisierung: Eine Zeitdiagnose, die gehört 

werden will, muss den Zeitgeist aufnehmen.5 Bisweilen gelingt dies durch ein neues ϥdentifikati-
onsangebot, wenn eine neue Generationsgestalt das Lebensgefühl vieler Menschen gut zu bün-
deln vermag. ϥn der Regel wird jedoch ein Kritik- oder Bedrohungsszenario entworfen, das sozia-
len Wandel auf einen Struktur- oder Epochenbruch zuspitzt. Die Dramatisierung besteht dann 
entweder in der Mahnung vor einem Verlust etablierter Ordnungsprinzipien oder in der Warnung 
vor einer gefährdeten Zukunft, falls die beschriebenen Entwicklungen so weitergehen.6 

ðððððð 
 4 Zur sozialen Vergesslichkeit und dem Zusammenhang von Erlebnis und Erfahrung vgl. Oliver Dimbath (2014). 

 5 Mit Zeitgeist ist im Anschluss an die Wilhelm-Pinder-Rezeption Karl Mannheims (1964) nicht der Denkstil einer 

Epoche gemeint, sondern ein durch Medien aus ihrer jeweils historisch-sozialen Perspektive vermitteltes zeit-

bestimmendes Phänomen, das man auch als ein konstruiertes Epochenbewusstsein bezeichnen kann. 

 6 Alexander Bogner (2012: 16) spricht in diesem Zusammenhang vom »Alarmismus« der Gesellschaftsdiagnos-

tik. 
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Erst mit der intellektuellen Aufarbeitung der Aufklärung im 19. Jahrhundert und dem Beginn 
einer Zeitdiagnostik der Moderne setzt ein Nachdenken über allgemeinere Prinzipien des Wan-
dels ein. Etwa in dieser Zeit lässt sich auch die Verbreitung epochisierenden Denkens verorten, 
zu dessen prominenten Beispielen das auf Turgot zurückgehende und von Saint-Simon sowie 
Auguste Comte weitergetragene Drei-Stadien-Gesetz zählt. Der Übergang vom theologischen 
über das metaphysische zum positiven Stadium wird anfangs als radikaler und revolutionärer 
Umbruch gezeichnet. Erst später kommt die Vorstellung weicherer Übergänge in Phasen gesell-
schaftlicher Stabilität und ϥnstabilität hinzu.7 Geschichtsphilosophische Zeitdiagnosen erklären 
die Gegenwart, deuten sie allerdings als Etappe auf dem Weg in eine bessere Zukunft. 
Gegen Mitte des 19. Jahrhunderts erhält die Zeitdiagnostik vernehmbar kritische Tendenzen. 

Dies ist einer wachsenden Skepsis an den Errungenschaften der Moderne geschuldet. Auf-
bruchstimmung und der Glaube an eine bessere Zukunft erhalten einen empfindlichen Dämp-
fer. Alexander Bogner (2012: 34) stellt hierzu fest, dass die frühen Zeitdiagnosen »generalisie-
rende Epochendeutungen in kulturkritischer Absicht« darstellten. 
War die Aufklärung zunächst als Emanzipation und Weg zu einer neuen Gesellschaftsord-

nung betrachtet worden, so wird sie im Zuge der Kulturkritik negativ empfunden. Die Diagnose 
eines Struktur- und Epochenbruchs bleibt dabei weitgehend gleich ɀ es kommt jedoch zu unter-
schiedlichen Bewertungen. Ein Hauptmotiv der Veränderungsdynamik lässt sich dem Amerika-
bericht Alexis de Tocquevilles (1956) entnehmen: Es geht um die Licht- und Schattenseiten der 
Ermöglichung individueller Handlungsautonomie als Folge einer dort bereits vollendeten und 
hier zögerlichen Demokratisierung. 
Diese ambivalente Einschätzung der Moderne als Befreiung und Emanzipation beziehungs-

weise als kultureller Verfall ist Nährboden und Ausgangslage der Zeitdiagnose seit der soziologi-
schen ɓKlassikɒ. Damit lässt sich die Frage stellen, welche typischen Grundmotive der Deutung 
sozialen Wandels aus unterschiedlichen zeitdiagnostischen Arbeiten gewonnen werden können. 
Wichtig ist dabei, dass diese Motive nicht immer die Grundtendenz einer Argumentation abbil-
den, sondern ihrerseits idealtypisch angelegt sind. Man erhält dadurch eine Taxonomie der 
Deutung gesellschaftlicher Veränderungsprozesse. 
Ein erstes Motiv kritischer Zeitdiagnostik, das als Konsequenz eines Strukturbruchs ausge-

wiesen werden kann, entstammt dem Bereich der Differenzierungstheorien. ϥm Mittelpunkt 
steht die mit einer fundamentalen Verunsicherung des ϥndividuums einhergehende Auflösung 
des gesellschaftlichen Zusammenhalts. Die ehemals als verlässlich empfundenen gesellschaftli-
chen Bindungen weichen einem ϥndividualismus, bei dem das ϥnteresse des Einzelnen dem 
Wohl des Kollektivs bzw. der Gesellschaft übergeordnet wird (Kalupner 2003: 41 ff.). Schon 
Durkheims Anomieanalyse (1996) beschreibt mit dem Übergang von mechanischer zu organi-
scher Solidarität eine solche Problematik. Nicht alle ϥndividuen werden in die neuen berufsstän-
dischen und verbandlichen Kohäsionssysteme eingebunden. Dieses Auflösungs- oder Atomisie-
rungsmotiv als Grund und zugleich Folge des Zerbrechens eingelebter Ordnung findet sich in 
zahlreichen Kritiken des ϥndividualismus, Subjektivismus oder Egoismus bis hin zu bestimmten 
Lesarten der neueren ϥndividualisierungsdiskussion, wenn zum Beispiel im Rückgriff auf Sartres 

ðððððð 
 7 Vgl. etwas ausführlicher Oliver Dimbath (2011). 
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Existentialismus auf die Einsamkeit der individuellen Entscheidung hingewiesen wird.8 Die The-
se der Multioptionsgesellschaft (Gross 1994), bei der eine Paralysierung des vor lauter Entschei-
dungszumutungen völlig überforderten ϥndividuums konstatiert wird, entspricht einer neueren 
Deutung dieses Motivs. Wie aber lässt sich die Dramatik dieser Veränderungsfigur darstellen? 
ϥndem die gesellschaftliche Ordnung dem Einzelnen immer mehr Freiheiten zugestehen muss, 
zerfallen die Bindungsstrukturen sozialer Gruppenformationen. Dies führt über ϥndividualismus 
und Egoismus zu Solidaritätsverlust und Anomie. Damit verbundene Krisen auf allen gesell-
schaftlichen Ebenen vom ϥndividuum über die soziale Gruppe bis hin zur Großformation können 
wir den Zerfalls- und Destabilisierungskrisen zuordnen. 
Während das Auflösungs- oder Atomisierungsmotiv einen Rückgang sozialer Kohäsion the-

matisiert, beschreibt das Standardisierungs- oder Konzentrationsmotiv die Durchsetzung eines 
dominanten Ordnungsprinzips. Die Strukturveränderung vollzieht sich durch einen Verlust an 
Vielfalt ɀ ein Entdifferenzierungsmoment. Max Webers (1980: 835) Diagnose der Bürokratisie-
rung als Folge der Verbreitung des zweckrationalen Handlungstyps gilt hierfür als richtungswei-
send. Nicht eine Befreiung des ϥndividuums bis hin zu seiner Überforderung steht im Mittel-
punkt, sondern der beständige Rückbau von Freiheiten durch als rational empfundene Prob-
lemlösungen ɀ Weber zeichnet hier bekanntlich das düstere Bild eines Gehäuses der Hörigkeit, 
aus dem es kein Entrinnen mehr gibt. James Colemans (1986) Zeitdiagnose einer asymmetri-
schen Gesellschaft nimmt dieses Motiv unmittelbar auf, indem es dem diffusen Rationalisie-
rungsimperativ das Gesicht eines korporativen Akteurs gibt.9 Aber auch die am Rande von Ha-
bermasɒ Theorie des kommunikativen Handelns entwickelte Zeitdiagnose einer Kolonialisierung 
der Lebenswelt durch die Systemmedien Macht und Geld entspricht diesem Motiv.10 ϥn gewisser 
Nähe zu diesem Rationalisierungsbefund steht die Feststellung einer um sich greifenden Ver-
dinglichung. Rationalisierung wäre der Motor, Verdinglichung das Phänomen einer Vernichtung 
von Vielfalt im Sinne von Standardisierung, Gleichschaltung und Konzentration. Die Dramatik 
dieser zweiten Veränderungsfigur besteht in einer fortlaufenden Verbesserung von Problemlö-
sungen, die allerdings mit einer Tyrannis der Ordnung erkauft wird. Diese äußert sich in Frei-
heitsverlust, Entfremdung und Seins- oder Sinnvergessenheit.11 Die hier zu gewärtigenden ϥrri-
tationen der gesellschaftlichen Ordnung können wir als Verdrängungs- und Sublimierungskrisen 
bezeichnen. Sie entfesseln sich in Konflikten um ϥdeologie und Utopie12 oder Freiheit und Kon-
trolle und haben die Tendenz, gleich das gesamte Ordnungsgefüge infrage zu stellen. 
Eine Weiterentwicklung dieses Standardisierungs- und Konzentrationsmotivs ist das Reflexivi-

täts- oder Selbsttansformationsmotiv. Allerdings geht es hier nicht um eine immer weiter fort-
schreitende Reinigung, sondern um Nebenfolgen ɀ also eigentlich um Verunreinigung. ϥm Mit-
telpunkt steht die Annahme, dass die erfolgreiche Umsetzung von Teilprozessen der Moderni-
sierung neue Probleme aufwirft, die ihrerseits wieder neue Lösungen fordern. ϥn Verbindung 

ðððððð 
 8 Vgl. den Überblick von Oliver Dimbath (2003: 99 ff.) über die Diskussion des Zusammenhangs von ϥndividuali-

sierung und Entscheidung. 

 9 Vgl. auch den kommentierenden Beitrag von Uwe Schimank (2007). 

 10 Vgl. Jürgen Habermas (1988) und den zeitdiagnosespezifischen Kommentar von Ralf Heming (2007). 

 11 Diese Motive werden bekanntlich von Edmund Husserl (1982) und Martin Heidegger (1946) entwickelt. 

 12 Dieses Gegensatzpaar wird im Sinne Karl Mannheims (1952) verwendet. 
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mit dem Begriff der Reflexivität ist das Motiv des Goetheschen Zauberlehrlings mit Becks Risi-
kogesellschaft in die soziologische Diskussion eingeführt worden. Aber auch ältere soziologi-
sche Zeitdiagnosen wie die Herausbildung des außengelenkten Charakters bei David Riesman 
(1958) oder die von Daniel Bell (1975) beschriebenen nachindustriellen Gesellschaft können in 
diesem Sinn gelesen werden. ϥn beiden Fällen treten Veränderungen auf, nachdem ein großes 
gesellschaftliches Ziel ɀ das der kollektiven Wohlstandsmehrung ɀ erreicht worden ist. Das Prob-
lem der Beschleunigung kann ebenfalls dem Reflexivitäts- und Selbsttransformationsmotiv zu-
geordnet werden.13 Freilich sind Etappen der verstärkten Temposteigerung auszumachen; aber 
letztlich werden durch Zeitersparnis Ressourcen freigesetzt, die sogleich an anderer Stelle wie-
der zum Einsatz kommen. Beschleunigung erhöht die Wahrscheinlichkeit des Aufkommens 
unerwarteter Probleme durch eine Modernisierung an anderer Stelle ebenso wie durch Folgen 
der Desynchronisation. Die Dramatik der mit diesem Motiv entfalteten Veränderungsdynamik 
erwächst der Auseinandersetzung mit Fortschrittsproblemen, aus der sich ein mannigfaltiger 
Regelungsbedarf bei gleichzeitiger Relativierung von Ordnungen ableitet. Die zu gewärtigenden 
Folgen sind Verunsicherung, der Rückzug ins Einfache sowie eine Renaissance segmentärer 
Differenzierung.14 Als Krisenkategorie könnte man hier die Gruppe der Orientierungs- oder Diffu-
sionskrisen einführen. 
Die beiden älteren zeitdiagnostischen Motive der Auflösung und der Standardisierung sind 

als Modernisierungsfolgen zu begreifen. Der mit ihnen verbundene Struktur- oder Epochen-
bruch erfolgt durch das Einsetzen einer neuen Ordnung zu Beginn des Modernisierungsprozes-
ses. ϥn ihrer typisierend-dramatisierenden Darstellung lassen sich pathologische Szenarien ent-
werfen, die in eine krisenhafte Zukunft weisen. Ähnliches gilt für die vielen Nebenfolgenprozes-
se des Reflexivitätsmotivs. Die Konstruktion eines Struktur- oder Epochenbruchs durch die abs-
trakten Markierungen einer ersten und zweiten Moderne erscheint als wenig plausibel. Viel-
mehr legt das Reflexivitätsprinzip eine wuchernde und unkontrollierte ϥrritation gesellschaftli-
cher Ordnungen nahe, auf die mit inkrementellen Anpassungsversuchen reagiert wird. Es geht 
also eher um permanente Strukturbrüche in einzelnen gesellschaftlichen Teilbereichen. Bemer-
kenswerterweise läuft das typisierend-dramatisierende Zukunftsbild bei diesem Motiv auf eine 
Desintegrationstendenz hinaus, womit sich auf gesellschaftlich-institutioneller Ebene der Kreis 
zum Auflösungsmotiv wieder schließen würde. Ulrich Beck (1997) hat sich mit dem Konzept des 
Kosmopolitismus bekanntlich für eine andere Vision entschieden, bei der die bestehenden ge-
sellschaftlichen Strukturen ohnehin für obsolet erklärt werden. 
b) Temporale Kontrastierung ɀ dramatische Vergangenheitskonstruktionen: Nach dieser Skizze 

zeitdiagnostischer Krisenfiguren soll der Blick nun auf das Problem der Plausibilisierung von 
Zeitdiagnosen in ihrer jeweiligen gesellschaftlichen Gegenwart gerichtet werden. Es wurde be-
reits darauf hingewiesen, dass sich der soziale Wandel ɀ wenngleich disruptiv ɀ der Erlebbarkeit 
des Subjekts weitgehend entzieht. Aus diesem Grund muss die Zeitdiagnostik ausgehend von 
dem von ihr entdeckten Veränderungsmotiv eine Vergangenheit rekonstruieren, die definitiv 
anders war. Diese Erinnerung entwirft das Bild einer Ordnung, die so nie existiert hat. 

ðððððð 
 13 Vgl. hierzu die Beschleunigungsdiagnose von Hartmut Rosa (2005). 

 14 Hier wäre zum Beispiel an die Erlebnismilieus bei Gerhard Schulze (2000) oder an posttraditionale Gemein-

schaften (Hitzler et al. 2008) zu denken. 
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ϥm Zusammenhang mit Modernisierungstheorien ist bei einer solchen Verfertigung der Vergan-
genheit immer wieder von der ɓtraditionalenɒ Gesellschaft oder Agrargesellschaft die Rede. Sie 
wird durch eine dezentrale Sozialstruktur, Gemeinschaftlichkeit, segmentäre oder bestenfalls 
stratifikatorische Differenzierung, agrarische Formen der Subsistenzsicherung und so weiter 
beschrieben. Diese Liste ließe sich mit Blick auf eine Vielzahl zeitdiagnostischer Befunde fort-
führen. ϥm Mittelpunkt steht jeweils ein zur Kontrastierung der Jetztzeit geeigneter Vergangen-
heitsmythos, der mal mehr, mal weniger mit geschichtswissenschaftlichen Befunden überein-
stimmt. Diesen Umgang mit Vergangenheit hat Fran Osrecki (2011: 200) als »retrospekiven Rea-
lismus« bezeichnet, als Reduktion der Vergangenheit auf »ein Set von Typen [Ɏ], die ein Kon-
trastbild zur Gegenwart darstellen.« Es darf nicht bezweifelt werden, dass ein solches Vergan-
genheitsbild aus mehreren Zeitdiagnosen so bunt wie aufschlussreich sein dürfte. 
Aber man kann auch hier versuchen, Grundlinien herauszuarbeiten. Der Erkenntnisgewinn 

aus einem solchen Unterfangen besteht in dem Wissen um das, was der moderne Mensch un-
wiederbringlich überwunden bzw. verloren zu haben glaubt. Drei Figuren der Erinnerung an 
gesellschaftliche Vergangenheiten zeichnen sich dabei ab: 
Auf der ersten Stufe geht es um die Darstellung gesellschaftlicher Modernisierungserfolge im 

Nachklang der Aufklärung. Hier steht die Überwindung der Abhängigkeit von sozialen und na-
turgegebenen Zwängen im Vordergrund. Entsprechend ist die typisierte Kontrastvergangenheit 
eine Gesellschaft der Unbeweglichkeit, Dumpfheit und Unterdrückung. Das Motiv disruptiven 
sozialen Wandels ist Emanzipation ɀ die Krise war die der überkommenen Verhältnisse. 
Die zweite Stufe beschreibt den Zustand erfolgreicher Modernisierung, also einer übersicht-

lichen, sicheren und stabilen Ordnung. Hier setzen die vorangehend entfalteten Motive der 
Auflösung ebenso wie der Konzentration an. ϥn Krisendiagnosen wird vor dem Zerfall gesell-
schaftlicher Ordnung oder vor ihrer Verhärtung und der Verdrängung von Problemen gewarnt. 
Referenzpunkt ist jedoch die Rückbesinnung auf ein erwartungssicheres Ordnungsgefüge in der 
Vergangenheit. 
Auf der dritten Stufe, die bis heute nicht alle Zeitdiagnosen erreichen, wird ebenfalls eine 

übersichtliche, sichere und stabile Ordnung dargestellt. Ergänzt wird sie aber nun bereits um 
einige Dysfunktionen der Moderne. Nebenfolgen, neue Diversität und Kontrollverlust lassen die 
Ordnungskategorien der Vergangenheit als unangemessen und unterkomplex erscheinen. Die 
diagnostizierten Orientierungs- und Steuerungskrisen gestatten jetzt keine Rückbesinnung 
mehr auf die gute alte Zeit. ϥn dieser Vergangenheit gelangt man zu der Einsicht, nie modern 
gewesen zu sein oder die moderne Wirklichkeit auf völlig falschen Prämissen aufgebaut zu ha-
ben. Für künftige Zeitdiagnosen, die sich der Fehlbarkeit einfacher Vergangenheitskonstruktio-
nen bewusst werden, wird es nicht leicht sein, diese Kontrastierungen weiterhin vorzunehmen. 
Aber vielleicht reicht es auch aus, sich und anderen einzugestehen, dass man die analysierten 
Effekte nur dann sehen kann, wenn man die Rahmenbedingungen der Diagnose einigermaßen 
kontrolliert. 
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Plenum 4 »Krise (in) der Öffentlichkeit«
organisiert von Kornelia Hahn und Andreas Langenohl
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Film als Krisenmedium 

Die Verarbeitung sozialer Krisenerfahrungen im Medium fiktionaler Narrative  

Jörn Ahrens 

Beitrag zum Plenum 4 »Krise (in) der Öffentlichkeit« ɀ organisiert von Kornelia Hahn und 
Andreas Langenohl 

Soziale Krisen sind öffentliche Krisen. Sie entstehen, werden identifiziert, kommuniziert, ausge-
tragen und repräsentiert auf dem Umschlagplatz gesellschaftlicher Öffentlichkeit. Schon weil 
Gesellschaft ein Raum ist, der auf die Kommunikation und ϥnteraktion zwischen Akteuren ange-
wiesen ist und da insbesondere Konfliktlagen überhaupt nur zwischen einer Pluralität an Kon-
fliktparteien auftreten und sich über deren engere Grenzen hinaus in Gesellschaft hinein ver-
mitteln, zielt der Konflikt in jedem Fall gesellschaftlich auf eine öffentliche Realisierung und Um-
setzung. ϥn Frage steht also nicht so sehr, ob Konflikte, und aus diesen emergierende Krisensi-
tuationen, überhaupt öffentlich zu verorten sind. Sie sind immer öffentlich definiert, benötigen 
ihre Akteure, Bühnen und ein Publikum, da Konflikte niemals nur zwischen den unmittelbar 
beteiligten Konfliktparteien ausgetragen werden, sondern immer auch für ein gesellschaftliches 
Auditorium, an das Botschaften gerichtet, dem ϥnhalte, Positionen, Überzeugungen vermittelt 
werden sollen. 
So gesehen geht es im agonal und dichotomisch geführten Konflikt nicht nur um die Frage, 

wer am Ende, ganz schmittianisch, obsiegt, sondern vor allem darum, welche gesellschaftliche 
Epistemologie sich durchsetzt. Konflikte sind immer auch Kämpfe um soziale Dispositive der 
Wahrheit; sie etablieren Erzählungen dessen, was als Referenzhorizont gesellschaftlicher Reali-
tät anerkannt werden kann. ϥnsofern ist jede Konfliktlage notwendig verbunden mit einem Mo-
ment der Narration und entfaltet auch selbst ein Narrativ über die mit ihr verbundenen sozialen 
Prozesslagen, das vielfältigen Zwecken dienen kann ɀ der Rechtfertigung, der historischen Ver-
ortung, der Pathosproduktion. Entsprechend weist der als Gesellschaftstheoretiker nicht genug 
zu würdigende Albrecht Koschorke darauf hin, es obliege »dem Erzählen in Spannungslagen [Ɏ] 
die Aufgabe, imaginäre Gemeinschaften zu formen, die sich als kollektive Akteure verstehen 
und deren Mitglieder sich wechselseitig so viel symbolischen Kredit geben, dass sie zu koordi-
niertem Handeln über Partikularinteressen hinaus imstande sind« (2013: 238). 
Vor diesem Hintergrund wird plastischer, dass soziale Konfliktlagen nicht nur die Ausdehnung 
und Durchsetzung von ϥnteressefeldern und Hegemoniesphären betreffen, sondern dass sie 
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nachhaltig in die Alltagsrealität und in die Ordnungsroutinen von Gesellschaft eingreifen. So 
sehr nun aber Konfliktlagen notwendig zur Normalität von Gesellschaft gehören, und deren 
Dynamik, Pluralität und Unabgeschlossenheit geschuldet sind, so sehr können sie doch auch, 
sofern sie in zugespitzter Form geführt werden, deren Selbstverständnis erschüttern und zur 
Krisenerfahrung werden. Hier kommt immer auch die Auseinandersetzung um die Perspektivie-
rung gesellschaftlich geteilter Realitätshorizonte ins Spiel. So hat sich spätestens seit den An-
schlägen der Al Quaida vom 09. September 2001 auf das New Yorker World Trade Center und 
auf das Pentagon an diese Konstellation auch in den Sozialwissenschaften ein expliziter Diskurs 
um die Genese und Bedeutung sozialer Traumata angeschlossen, die über Konfliktlagen gene-
riert und über soziale Narrationen transportiert werden. Speziell Jeffrey Alexander hat wieder-
holt darauf hingewiesen, ein gesellschaftliches Trauma verfüge über keine intrinsische Kausali-
tät, sondern sei lediglich eine sozial vermittelte Zuschreibung (2003: 91). Als solche beziehe sich 
die Kategorie des Traumas immer sowohl auf Prozesse der ϥmagination als auch der Repräsen-
tation (Alexander 2003: 92), und diese realisiere sich insbesondere mittels fiktionaler Narrative. 
Damit aber stellt sich die Frage nach dem Verhältnis von sozialem Konflikt respektive Krise und 
Öffentlichkeit neu. Denn sofern es für derlei Prozesse und Phänomene bedeutsam ist, in kultu-
relle Repräsentationen übersetzt zu werden, überschreiten sie die Markierungen und die ϥdentitä-
ten der beteiligten Parteien und setzen sich fort auf einem ganz anderen, weit abstrakter gehalte-
nen Terrain öffentlicher Repräsentationen und Symbolisierungen. Diese zirkulieren in der Öffent-
lichkeit insbesondere in Form der Erzählung als Fiktion, kommuniziert über die diversen, dafür 
bereit stehenden massenmedialen Formen als den symbolischen Formen der Gegenwart. Deren 
prominenteste ist, erstaunlich genug in der digitalen Netzwerkgesellschaft, noch stets der Film. 
Solche Erzählungen bearbeiten gesellschaftlich relevante Thematiken im Modus der Fiktion 

und verleihen diesen innerhalb der sozialen Öffentlichkeit Plastizität und eine Signatur. Politi-
sche, historische, kulturelle Zusammenhänge überführen sie in eine narrative Konstellation. Ein 
Charakteristikum der Erzählungen ist, dass sie nicht privilegiert kommuniziert werden, sondern 
explizit mittels den auf massenhafte Rezeption abzielenden Medien der Moderne. Vor diesem 
Hintergrund kommt ihnen für die Verhandlung und symbolische Durchsetzung gesellschaftli-
cher Wahrheitsdispositive eine bedeutende Rolle zu. Solche Dispositive bezeichnet Koschorke 
etwas nüchterner als wirklichkeitsmächtige »Sozialfiktionen«, nämlich »all jene konstruierten 
sozialen Einheiten und Akteure, über die Gesellschaften sich in ihrer jeweiligen Gegenwart Form 
zu geben versuchen« (2013: 229). Mittels solcher Narrative erfolgt zunächst eine Rationalisie-
rung exemplarischer Krisenerfahrungen im Medium fiktionalisierter Konfliktlagen. Antagonisti-
sche, irritierende, als existentiell erfahrene Konflikte lassen sich so mit einem Horizont der 
Sinngebung versehen, der fraktalisiert erscheinenden »Sinnprovinzen« nicht lediglich Kohärenz, 
sondern überhaupt einen Ort innerhalb des Rahmens sozialer Wirklichkeit gibt (Berger, Luck-
mann 1991: 105). Rationalisierung heißt also genau dies: Gerade indem die gesellschaftlich er-
fahrene Krisensituation verschoben wird in das Medium der Fiktionalisierung und des ϥmaginä-
ren, wird sie auch der gesellschaftlichen Erfahrung und kollektiven Bearbeitung zugänglich. 
Als mediale Repräsentation spielt das performativ aktivierte soziale ϥmaginäre in mimetischer 
Weise die Erfahrung sozialer Krisenkonstellationen durch. Darüber aber fiktionalisiert es diese 
auch selbst. Dass gesellschaftlich hergestellt wird, was als wahr gilt und sich als Wahres konsoli-
diert, weil Wahrheit stets eine Frage der gesellschaftlichen Epistemologie der Macht ist, braucht 
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nicht mehr eigens hervorgehoben zu werden. Wohl aber der Umstand, dass jener Prozess einer 
gesellschaftlichen Produktion von Wahrheit und Wirklichkeit über die Erfindung und Distributi-
on von Erzählungen verläuft. ϥm Zuge einer medial vermittelten Fiktionalisierung sozialer Kon-
flikte und Krisenerfahrungen geht es daher erstens wesentlich um die narrative und ästhetische 
Bearbeitung gesellschaftlich relevanter Themen durch Medienartefakte, über welche die ver-
handelten Thematiken in einen genuin öffentlichen Diskurs eingespeist werden. Zweitens wer-
den die betreffenden Themen verallgemeinert, sodass sie als ästhetisierte kulturelle Erzählung 
exemplarischen Charakter erhalten, also als typische Repräsentation der jeweiligen Konfliktsitu-
ation gelten können. Denn drittens erlangen fiktive Erzählungen eine stark aufgeladene soziale 
Repräsentationsfunktion, weil sich innerhalb der Form der Fiktionalisierung etwas aufhebt, das 
über die je spezifische Krisenerfahrung hinausgeht. Obwohl scheinbar eine typische Repräsen-
tation der dargestellten Konstellation, löst sich die Fiktionalisierung zugleich vom exemplari-
schen Fall ab und schließt diesen an eine Varietät möglicher Konstellationen an ɀ sei es über 
den Mythos, das Genre oder die Routinen der Wiederholung.  

Mediale Konfliktdiskurse 

Die Erzählung stellt demzufolge nicht nur ein Medium sozialer Kommunikation dar, insbesonde-
re von Meta-Kommunikationen. Vielmehr basiert Gesellschaft offenkundig notwendig auf dem 
Prinzip der Erzählung. Vergesellschaftung ist ein Verfahren der Narration und spart ϥmaginäres 
dabei nicht aus. Es gibt keine Gesellschaft ohne Erzählungen und es gibt keine Gesellschaft, die 
nicht zugleich erzählte Gesellschaft wäre. »Wo immer sozial Bedeutsames verhandelt wird, ist 
das Erzählen im Spiel«, so Koschorke (2013: 19), der auch unmissverständlich klarmacht, dass 
die Welt durch den in sie intervenierenden Akt des Bezeichnens als einem »kreativen Aneig-
nungsprozess« überhaupt erst entsteht (2013: 22).  
Damit ist im Übrigen auch die Frage berührt, ob es sich im Falle von Gesellschaft nun eher 

um eine dynamische, in fortlaufender Veränderung oder gar in Transformation begriffene For-
mation handelt, oder um ein Substrat an ϥnstitutionen und Routinen, dem an der Sicherung 
eines auf Kontinuität angelegten Normalzustandes gelegen ist. Der Konflikt, der diesbezüglich 
immer wieder aufflammt, bleibt aber völlig unverständlich, denn natürlich ist beides der Fall. 
Entscheidend aber ist, dass diese Gleichzeitigkeit von Dynamik und Kontinuität sowohl mitei-
nander verzahnt als auch gegenläufig ist. Denn natürlich handelt es sich bei jener für gesell-
schaftliche Normalität einstehenden Kontinuität, der Verlässlichkeit und Vertrautheit gesell-
schaftlicher Rahmenbedingungen, immer um eine ϥllusion von Kontinuität, die einerseits einge-
lassen ist in soziale Machtverhältnisse und Wahrheitsepisteme und die andererseits grundsätz-
lich unter der Bedingung fortlaufender Dynamik und Veränderung in allen gesellschaftlichen 
Feldern aufrecht erhalten wird. Gerade die Erfahrung gesellschaftlicher Normalität, in die ϥndi-
viduen täglich neu ihr lebensweltliches Vertrauen investieren können, verdankt sich der erfolg-
reichen Etablierung und Zirkulation von Erzählungen über diese Normalität, ihre Kontinuität 
und Legitimität. Wenngleich daher Vertrauen in die Stabilität und Zukünftigkeit gesellschaftli-
cher Ordnung eine unbedingte Voraussetzung für die Funktionalität von Gesellschaft überhaupt 
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ist, bildet sich doch gerade ein solches Vertrauen nur unter der Bedingung einer Erzählung von 
Normalität, deren fiktionale und imaginäre Anteile in jedem Fall enorm sind. Normalität wird so 
gerade im Medium der Erzählung gewährleistet, das zugleich die Flexibilität und die Kompetenz 
besitzt, deren Rahmungen zu verändern, ohne dass diese Veränderung auch gesellschaftlich als 
solche durchschlägt, da die Narration gesellschaftlicher Normalität selbst ja unberührt bleibt. 
Soziale Krisenlagen und daran geheftete Traumata entstehen, wenn es zum Kollaps dieser 

soziale Normalität rahmenden, Dynamik gewährleistenden Narration kommt. ϥn der Krise kann 
die Erzählung den Normalitätsrahmen nicht mehr halten; sie verliert ihre Legitimation und wird 
dysfunktional. Auch deshalb werden gesellschaftliche Krisenerfahrungen über kulturelle Erzäh-
lungen bearbeitet, um jene, auch von Alexander hervorgehobene, narrative Rahmung lebens-
weltlicher Normalität wieder zu ermöglichen (2003: 92). Die Art und Weise, wie soziale Krisenla-
gen in medial vermittelte fiktionale Narrationen übersetzt werden, lässt sich ganz allgemein in 
vier Kategorien einteilen. Mit Blick auf die Kulturtechniken der Fiktionalisierung und der Erzäh-
lung bietet sich zunächst der Zugriff über eine rein imaginativ gehaltene, kreative Bearbeitung 
gesellschaftlicher Abstraktionsverhältnisse an. Mittels scheinbar höchst konkreter Plotkonstella-
tionen lassen sich soziale wie kulturelle Metakategorien und -konstellationen durchspielen und 
reflektieren. Die unverstellt fiktionale Erzählung stellt eine Schnittmenge her, um reale gesell-
schaftliche Probleme zu bearbeiten und diesen eine Repräsentation zu verleihen. Gerade das 
eindeutig ϥmaginäre kann sich so mit einem dezidierten sozialen Wahrheitsgehalt aufladen. 
Produktionen dieser Art bewegen sich häufig im Bereich des sogenannten Mainstreams.  
Eine zweite Variante bietet die ϥntervention in gesellschaftliche Konfliktlagen mit Hilfe von fik-

tionalen Narrativen. Traditionell greifen kulturelle Erzählungen aktiv in aktuelle Konfliktdiskurse 
ein, indem sie Handlungs- und Personenkonstellationen beschreiben oder durchspielen, die 
zwar fiktiv angelegt, aber einer gesellschaftlich vorfindbaren und identifizierbaren Situation 
entlehnt sind. Solche Narrationen und Ästhetisierungen sind zu verstehen als Kommentare 
oder Analysen distinkter gesellschaftlicher Problemlagen, oft angelegt als Parabeln, wobei es 
keine Rolle spielt, ob diese Erzählungen sich camouflieren, indem sie in andere Zeiten oder Re-
gionen verlegt werden. Was zählt ist hier die engere Plot- und Charakterkonstellation, die letzt-
lich einer dichten Beschreibung mit medialen Mitteln ähnelt. Drittens bietet die fiktive Erzählung 
als Gedankenexperiment die Option auf die Übersetzung solcher Krisenlagen, die akut die Ge-
genwart betreffen, in eine zwar imaginierte Zukunft, die aber in höchstem Maße realistisch ent-
worfen wird. Solche Erzählungen sind Planspiele, die soziale Abläufe in prognostischer Weise im 
Rahmen erwartbarer Möglichkeitshorizonte zu skizzieren suchen.  
Für das hier diskutierte Thema interessant, setzt schließlich, viertens, der Zugriff einer reali-

tätsmimetischen Fiktionalisierung an. Diese Variante der kulturellen Erzählung wirkt einerseits 
historisierend, in der Bereitstellung von Repräsentationen historischer Ereignisse, die vermittels 
ihrer medialen Repräsentation sozial Wirklichkeitsmächtigkeit erlangen. Damit wirken Erzählun-
gen dieses Formats andererseits realitätsgenerierend, indem sie der sozialen Realität ein Antlitz, 
eine Begründung und eine Genese verleihen. Die Besonderheit dieses Zugriffs besteht darin, 
dass hier an einer Konkretisierung des Bildes von sozialer Realität gearbeitet wird und dies 
abermals über den Entwurf zwar fiktionaler Narrationen erfolgt, die in unmittelbarer Nähe zur 
Beanspruchung von gesellschaftlicher Authentizität operieren. Diesmal allerdings in historisie-
render, die Gegenwart legitimierender Absicht und nicht als Prognose einer zukunftsgerichteten 
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Entwicklung, wie beim Gedankenexperiment. ϥnsbesondere unterwirft diese Variante solche 
krisenhaften Ereignisse der Vergangenheit einer Masterlesart für die Gegenwart, die entweder 
uneindeutig oder unscharf verbleiben oder aber für die Öffentlichkeit nicht hinreichend doku-
mentiert sind. Es bleibt freilich beim Anspruch, denn ob die Erzählung selbst authentisch ist, 
dies jemals sein kann oder es auch nur sein will, ist mit Blick auf ihre mögliche Wirkung in die 
Gesellschaft hinein völlig unerheblich, da es in erster Linie um die Etablierung einer Masterles-
art für die Gegenwart geht: »ϥn Gestalt von Narrativen kann sich ursprünglich frei Erfundenes im 
kollektiven Bewusstsein sedimentieren und zu einer harten sozialen Tatsache werden« (Ko-
schorke 2013: 24). »Realitätsmimetisch« heißt hier daher, eine erzählerische und ästhetische 
Angleichung an die Realität zu vollziehen. Diese Mimesis an eine historische Realität, deren Bil-
der der Gesellschaft fehlen, und damit auch ein legitimes Wissen über deren Hergang, soll ein 
Substitut jener realen, nicht mehr einholbaren Ereignisse ermöglichen. Die Repräsentation tritt 
dann vollends und vollständig an Stelle einer ohnehin nicht möglichen Authentizität. 

Zero Dark Thirty  

Die soziale Kraft der realitätsmimetischen Variante fiktionaler Narrative soll im Folgenden an 
einem Beispiel untersucht werden. Dabei handelt es sich um den 2012 produzierten Spielfilm 
Zero Dark Thirty der US-amerikanischen Regisseurin Kathryn Bigelow. Die 1951 geborene Bige-
low ist eine der wenigen Regisseurinnen, die sich erfolgreich im Action-Genre profiliert haben. 
Bekannt wurde sie 1990 mit Blue Steel, einer kontrovers aufgenommenen Geschichte über einen 
Serienmörder, sowie 1995 mit der Science Fiction Dystopie Strange Days. 2008 produzierte sie 
mit The Hurt Locker erstmalig ein im ϥrak angesiedeltes Kriegsdrama, in dem es um eine Einheit 
des US-Kampfmittelräumdienstes geht. Der Film brachte ihr große Aufmerksamkeit in der Fach-
kritik sowie eine Reihe von Auszeichnungen ein, unter anderem 2010 den Oscar für die Beste 
Regie. Die hier schon praktizierte, erfolgreiche Zusammenarbeit mit dem Drehbuchautor Mark 
Boal setzte Bigelow 2012 mit Zero Dark Thirty fort, der 2013 in der Kategorie Bester Film eine 
Oscar-Nominierung erhielt. 
Zero Dark Thirty stellt insofern einen interessanten kinematographischen Fall dar, als Bigelow 

und Boal an ihrem Projekt eines Films über die Jagd auf Osama Bin Laden, als dem Verantwort-
lichen hinter den Terroranschlägen am 11. September 2001 auf das World Trade Center in New 
York und das Pentagon in Washington, schon arbeiteten, als dieser im Mai 2011 tatsächlich von 
einer Sondereinheit des US-Militärs in seinem pakistanischen Versteck aufgespürt und erschos-
sen wurde. Daraufhin schrieben sie das Drehbuch in Angleichung an den Ereignishergang um; 
am Ende steht ein Film, der nicht nur die zehn Jahre währende Jagd auf Osama Bin Laden dar-
stellt, sondern der zuletzt gewissermaßen in Echtzeit die Kommandoaktion seiner Erschießung 
nachzeichnet. Dieses Kommando nimmt einen jener besonderen Orte im Rahmen gesellschaft-
licher Narrationen und Diskurse ein. Während das Ereignis einerseits als spektakulär und zent-
ral wahrgenommen wird und politisch für die Reputation des amtierenden Präsidenten Barack 
Obama zum Ende von dessen wenig glanzvoller erster Amtszeit nicht unbedeutend war, fehlen 
in der Öffentlichkeit davon jegliche Bilder. Das zentrale Ereignis geht einher mit einer seltsamen 
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Abwesenheit der Vergegenwärtigung. Zugleich jedoch gibt es diese Bilder bekanntlich, denn 
bekannter als die Bilder des Ereignisses selbst, sind die Bilder Zeugen, die rasch zu Bild-ϥkonen 
der Gegenwart wurden ɀ Obama und sein Stab, wie sie im Weißen Haus zu Washington der 
Live-Übertragung der Exekution beiwohnen. Just diese Bilder, zusammen mit der Gesamtnarra-
tion über die zehn Jahre währende Aufspürung Bin Ladens, liefert Bigelows Film nun nach. Mit 
seiner Narration von der Verfolgung, Ortung und Liquidierung Osama Bin Ladens füllt dieser 
Film eine bedeutende Lücke hinsichtlich der allgemeinen Erfahrung einer zentralen gesellschaft-
lichen Traumatisierung der Gegenwart. 
Dies erreicht Zero Dark Thirty über sein Verfahren einer rekonstruktiven Narration. Das heißt, 

dass diesem Film eine klassische Story völlig fehlt und er sich fast ausschließlich auf die Nach-
zeichnung von Ereignissen konzentriert, die sich tatsächlich zugetragen haben. Ob diese Ereig-
nisse genau so passiert sind, ist dabei zweitrangig, sofern sie nur plausibel genug erscheinen. 
Stattdessen geriert sich die Produktion mehr als Chronik der Ereignisse, denn als Plot (dazu 
White 1990). Der Film selbst gibt sich dabei als nüchterner Beobachter, der jegliche Nähe zu 
seinen Figuren meidet. ϥn der Tat wird auf eine Figurenzeichnung mit Backstories, Motivationen, 
Emotionen fast vollständig verzichtet. Stattdessen werden alle handelnden Charaktere als Ty-
pen präsentiert, die in keiner Weise für sich selbst, sondern nurmehr für institutionelle Hand-
lungsweisen stehen. Dies trifft insbesondere auch auf die Hauptfigur in Zero Dark Thirty zu, die 
CϥA Agentin Maya, über deren Persönlichkeit nichts bekannt ist, mit der Ausnahme, dass sie seit 
ihrem Eintritt in die CϥA an nichts anderem gearbeitet hat, als an der Verfolgung Bin Ladens und 
dass sie als hart und durchsetzungsfähig gilt (»Langley says sheɅs a killer.«). ϥn der Figur der Ma-
ya erhält der Krieg gegen den Terror ein Gesicht, und ein ausgesprochen attraktives dazu, nicht 
etwas das Abziehbild eines klischierten maskulinen Folterknechts. Zugleich aber bleibt die Per-
son Maya selbst so blass, dass es möglich ist, alle nur möglichen Anknüpfungspunkte in ihr ge-
spiegelt zu sehen. ϥm Sinne einer historischen Rekonstruktion ist Maya so gesehen die perfekte 
ϥdentifikationsfolie. Wichtig für diese Figur ist der Anfang des Films ɀ letztlich übernimmt der 
Charakter der Maya nicht nur für das Publikum, sondern auch mit diesem zusammen, die Funk-
tion der Zeugenschaft für die im Film zwar nur medial repräsentierten, aber dennoch als real 
erfahrenen, als symbolische Form aufgeladenen Ereignisse.  
Bigelows Produktion setzt ein mit einer schwarzen Leinwand, über die Stimmen gelegt sind, 

Aufnahmen aus dem attackierten World Trade Center und aus einem der entführten Flugzeuge. 
Es gibt keinen Hinweis darauf, was geschehen ist, aus welchem Kontext diese Stimmen heraus 
kommen, dennoch dürfte jedem sofort klar sein, dass es sich hier um die Tragödie von 9/11 
handelt, um Stimmen von Menschen, die dem Terroranschlag zum Opfer fielen. ϥndem diese 
Stimmen, die Aufzeichnungen von Telefonaten darstellen, vor dem monochrom schwarzen 
Grund der Filmleinwand zu hören sind, erfahren sie eine Transzendierung, werden zur kosmi-
schen Erfahrung, als seien diese Stimmen für immer aufgehoben in einer medialen Präsenz des 
digitalen Äthers und zugleich wird der Verlust derjenigen Menschen plastisch, die diese Stim-
men einmal besaßen. Diese sehr kurze Sequenz der Stimmführung verdeutlicht nachdrücklich 
die ganze über 9/11 realisierte Traumatisierung der US-amerikanischen Gesellschaft. Von dort 
aus schneidet der Film nahtlos über in eine andere Dunkelheit, die sich als Blechbaracke in Af-
ghanistan oder Pakistan entpuppt, in der der CϥA Gefangene foltert, um auf die Spur hochrangi-
ger Al Quaida Mitglieder zu kommen. ϥm Raum hängt, an Seilen aufgespannt, die um seine 
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Handgelenke gebunden sind, ein Mann, dem man ansieht, dass er die Folter schon länger er-
dulden muss ɀ verquollenes Gesicht, schmutziger, verschwitzter Körper, zerrissene Kleidung. 
Licht flutet ins Bild, als die Tür der Baracke aufgerissen wird, maskierte Männer hereinstürmen, 
sowie ein Mann mit kurzem Bart im T-Shirt; hinter ihm erscheint eine ebenfalls maskierte, grazi-
le Gestalt. Bei letzterer handelt es sich um die eben am Schauplatz eingetroffene CϥA Agentin 
Maya. Schon bald nimmt sie ihre Maskierung ab, dringt darauf, die Befragung fortzusetzen, wo 
ihr Kollege eigentlich pausieren möchte. Dann steht sie im Raumhintergrund, sieht dem Kolle-
gen beim Foltern zu, versteift dabei ihren Körper, presst ihre Arme an sich, ihr Blick kommuni-
ziert noch deutlicher den Schock, den sie bei ihrer ϥnitialisierungserfahrung als Foltersubjekt 
erleidet. Während einer Folterpause, in der sie mit dem Gefangenen allein ist, wird allerdings 
deutlich, dass Maya nichtsdestotrotz keinerlei Zweifel an der Legitimität dessen hegt, was in der 
Baracke geschieht. Als nämlich der Gefangene die Gunst des Augenblicks nutzen möchte, um an 
die Moral der sichtlich berührten Agentin zu appellieren, gibt diese kühl zurück, er müsse nur 
die Wahrheit sagen, dann gehe es ihm besser. Genau dies qualifiziert die Figur der Maya als 
paradigmatische Zeugin: dass sie, obwohl sie genau sieht und sichtlich fühlt, wie schrecklich die 
Folter ist, in keinem Moment an deren Notwendigkeit zweifelt. Alles, was dazu beiträgt, Bin La-
den zur Strecke zu bringen, ist daher auch legitim. Hinter dem größeren Ziel, das Rache für die 
der amerikanischen Nation beigefügte Schmach verspricht, verschwinden etwaige humanitäre 
Skrupel völlig.  
Schließlich steht der Akt der Folter im Film ja nicht isoliert. Vielmehr wird gezeigt, wie erst die 

Folter Spuren ans Licht bringt, die Schritt für Schritt Bin Ladens Versteck einkreisen. Monate der 
Folter in jener Blechbaracke werden investiert für die Nennung eines Namens, der Maya und 
ihre Kollegen weiter führt. Durch die Jahre hält sie allein an dieser Suche fest, während nahezu 
alle anderen Agenten, mit denen sie zusammentrifft, davon ablassen, andere, einfacher zu or-
tende Ziele wählen, Karrieresprünge der Feldarbeit vorziehen. Das bildet den Wechsel tagespoli-
tischer Prioritäten ab, in denen die Person Bin Laden kaum eine Rolle mehr spielt, ja sogar, wie 
ein Lagegespräch zeigt, als Gegner gar nicht mehr ernst genommen wird. Während »Bin Laden« 
daher zu einer bloßen Chiffre für den »Krieg gegen der Terror« wird, steht einzig und allein Ma-
ya kompromisslos zur einmal eingeschlagenen Mission, diesen Mann zu finden und zu töten. So 
wird sie selbst zur Chiffre für den Willen der amerikanischen Gesellschaft, diesen Akt der Rache 
zu vollziehen. Und nur über eine Figur wie sie lässt sich dann auch die Chronik der Ereignisse so 
verdichten und darstellen, dass sie ineinandergreifen, als handele es sich tatsächlich um eine 
sich nahtlos ineinander fügende Ereigniskette und nicht um ein hochgradig inszeniertes Narra-
tiv, das mit den Mitteln der Fiktion Realität mimetisch generiert. Dass Bigelows Film dabei auch 
eine Debatte über die Legitimität der Folter und ihrer Darstellung angestoßen hat, spricht nur 
für die mimetische Qualität. Diese bedeutet nicht, eine Version gesellschaftlicher Realität bereit 
zu stellen, die konsensual auf Zustimmung träfe. Realität ist in keinem Fall konsensartig ver-
fasst, sondern immer perspektivisch organisiert und durch Modi des Konflikts gekennzeichnet.  
Während für die einen nun Zero Dark Thirty eine Apologetik der Folterpraxis amerikanischer 

Geheimdienste darstellt, sehen die anderen darin lediglich einen dokumentaristischen Zugriff 
auf das Thema, der es bei aller Ambivalenz den Zuschauern überlässt, sich zu positionieren. 
Letztere Haltung nimmt Bigelow selbst in einem offenen Brief an die Los Angeles Times ein: 
»Torture was, however, as we all know, employed in the early years oft he hunt. That doesnɅt 
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mean it was the key to finding Bin Laden. ϥt means it is a part of the story we couldnɅt ignore« 
(Bigelow 2013). Unter Bezug auf die erstgenannte Haltung hingegen wendet sich Slavoy Zizek 
gegen die Behauptung der Neutralität: »One doesnɅt need to be a moralist [Ɏ] to think that tor-
turing a human being is in itself something so profoundly shattering that to depict it neutrally 
[Ɏ] is already a kind of endorsement« (Zizek 2013). Und natürlich ist die Repräsentation der 
Folter, eingelassen in spezifische narrative Konstellation und transportiert als spezifische Ästhe-
tisierung, unter keinen Umständen als neutral zu begreifen. Eine neutrale, nicht befangene kul-
turelle Repräsentation kann es so gesehen nicht geben. Und so liegt die Kraft der realitätsmime-
tischen Repräsentation just darin, dass sie beides kann: sich als Dokumentation einer verschüt-
teten oder ferngehaltenen Episode zu inszenieren und sich noch im Gestus der Dokumentation 
normativ zu positionieren. Mehr noch: Die normative Positionierung in Zero Dark Thirty gegen-
über der Folter gelingt überhaupt nur, weil der Film zugleich dokumentarisch auftritt und zeigt, 
dass der Krieg gegen den Terror als dem ϥnhumanen schlechthin nur dann erfolgreich geführt 
werden kann, wenn er selbst auf ein Übermaß an Humanität verzichtet. ϥn dieser Perspektive ist 
die Affirmation der Folter ganz offensichtlich ein wesentlicher Bestandteil der ersten zwei Drittel 
des Films. Auch dass der Skandal um die Demütigungen und Folter von Gefangenen im Bagd-
ader Gefängnis Abu Ghraib nur am Rande und noch dazu verschlüsselt erwähnt werden, spricht 
hierfür. Bigelow zeigt ja nicht nur, woran sich die Debatte über ihren Film maßgeblich entzünde-
te, das water boarding, sondern auch, wie Gefangene an Hundehalsbändern herumgeschleift 
werden. Das aber verweist eindeutig auf den Folterskandal von Abu Ghraib, nämlich an die Bil-
der der Militärpolizistin Lynndie England, die diese mit einem an ein Hundehalsband angelein-
ten Gefangenen zeigen. ϥrgendwann später im Film heißt es dann einmal, Maya solle aufpassen, 
was ihre Ermittlungsmethoden angehe, damit sie nicht die letzte sei, die mit einem Hundehals-
band in der Hand erwischt werde. 
Mit seinen 150 Minuten reiner Spielzeit lässt sich Bigelows Film in drei größere Abschnitte 

untergliedern, die teils auch als Kapitel mit Überschriften identifiziert sind. ϥn seinen ersten 100 
Minuten, also schon allein in klassischer Spielfilmlänge, widmet sich der Film der langen und 
lange vergeblichen Suche nach Bin Laden. Etwa 20 Minuten Laufzeit sind dem administrativen 
Entscheidungsprozess der CϥA in deren Hauptquartier in Langley, Virginia, gewidmet. Dieser 
Prozess verläuft quälend langsam und wird dominiert nicht von einem Gespür für militärische 
Handlungschancen, das Maya einfordert, sondern von politischen Skrupeln und Bedenken, ge-
gen die sich die im Feld erprobte Maya durchsetzen muss. Die eigene Bürokratie erweist sich 
hier als der zweite Feind, zumindest als die zweite Frontlinie, gegen die der Krieg gegen Terror, 
sofern er erfolgreich sein will, angehen muss. Die letzten 24 Minuten der Handlung zeichnen 
dann nahezu in Echtzeit die nächtliche Kommandoaktion nach, in der über sehr leichte Helikop-
ter Bin Ladens Versteck in Pakistan angeflogen, durchsucht und dieser schließlich exekutiert 
wird; es folgen circa sechs Minuten Abspann. Dieses letzte Kapitel erfährt eine interessante 
Rahmung durch Darstellungen Mayas. Zu Kapitelbeginn hängt sie mit den robusten, vitalen 
Kämpfern der Sondereinheit in einem afghanischen Stützpunkt ab. Man sieht ihr an, wie die 
zehn Jahre Erfahrung im Nahen Osten und im Krieg gegen den Terror diese zu Filmbeginn so 
verletzlich wirkende Frau selbstbewusst, hart und professionell gemacht haben. Ganz eindeutig 
genießt sie den Aufenthalt in der Wüste, unter den hartgesottenen Männern. Faktisch geht sie 
selbst in Bin Ladens pakistanisches Versteck und tötet ihn; die virilen Soldaten fungieren nur als 
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